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' Vorwort des Uebersetzers. 



lückBiclillich des der UebersetiniDg zu Grunde liegenden 
Textes mrd auf das Bezug genommen, nas in den Voi> 
Worten zur Ethik, zur theologisch-politischen Abhandlung 
nod zur Bearbeitung der Prinzipien des Deseartes (B. IV. 
XXXV. u. XLI.) gesagt worden ist 

Die erste, luer folgende Abhandlung über die Ver- 
besEerang des Verstandes gehört nächst der Ethik 
zu den schwer -verständliuhsten Schriften Sp.'a. Theils 
deshalb, theils w^l diese Abhandlung manche Aufklärung 
öbei- den Gang der philosophischen Entwickelung Sp.'s 
bietet und weil sie ebenso wie der Anbang metaphysi- 
scher Gedanken zum Verständniss der Ethik viel beiträgt, 
liaben die Erläuterungen, welche in einem besondem Heft 
onmittelbar nachfolgen werden, umfassender gehalten wer- 
den müssen, als es sonst im Plane der pluläsuphischen 
Bibliothek gelegen haben würde. 

Diese Abhandlung gehört jedenfalls zu den frühesten 
Arbeiten Sp.'s und lässl man sieb für tUe Frage der Zeit- 
folge seiner Werke lediglich durch deren inneren Gehalt 
bestimmen, so wdrde Unterzeichneter sie so ordnen, dass 
die Bearbeitung der Prinzipien von Descartes 
' mit dem Anhange metaphysischer Gedanken den Anfang 
macht, Dieser ist dann unsere Abhandlung gefolgt, 
woför die viel reichere und schärfere Entwickelung meh- 
Begrilfe spricht, die sich hier im Vergleich zu dort 
Wenn Oldenburg in seinem Briefe vom ä. April 
Sp. fragt, „ob er die Abhandlung zu Stande ge- 
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Inhalt der Schrift dafür entooraraenen Grande leicht 
widerlegüQ uad aus diesem Inhalt eher das GeKentfaeil xa i 
folgern, wie die in einem besondern Band nsAfolgenden f 
ErÄarerungeQ No. 28, 31, 36 am Schluas 43, 71, 77. 81,1 
8fi, 04 und 96 ergeben werden. Ueberhaapt scheint esl 
I bedenklich, drei so bestimmt geschiedene Phasen in '~" 
Entwickelune Sp.'s anzuaehmen, wie Avenarins in aer 
erwähnten Schnft thut. Diese unterschiede sind nicht 
in der Schärfe vorhanden, wie er behauptet und die her- 
vorgehobenen Gegensätze finden eich ia den frnhern i 
Schriften Sp.'s ebenso, wie in seinem vollendetsten Werke J 
der Ethik (man -vergleiche z, B, ErL 43 zn dieser Ab- 
handlnng); sie gehören vielmehr zu den Inkonsetjuenzen | 
nnd Widersprüchen, in die Sp.'a Grundgedanke einer de- 
duktiven Entwickelung der Philosophie ans dem Gottea- 
begriffe ihn unvermeidlich verwickeln mnsste und welche 
rieh deshalb in allen seinen Schriften wiederfinden. Dabei 
ist es mehr zufällig, wenn Sp. den iccent bald auf die 
Natnr, bald auf Gott, bald auf die Substanz legt, da die 
Identität dieser Begriffe schon in seinen frühesten Schrif- 
ten von ihm ausgesprocheo wird; selbst in Bezug auf die 
Kausalität zwischen den Attributen kann Sp. au< h in der l 
Ethik sich nicht konsequent erhalten; insbesondere leitet 1 
er die bildlichen Vorstellungen auch da von Znständeal 
Äea Körpers als Ursache ab und umgekehrt ist die Iden- \ 
tität aller Attribute neben ihrer gegenseitigen Kausalität 
auch schon in dem Anhange der metaphysischen Gedan- 
ken, in unserer Abhandlung und in der nber Gott mehr- 
fach nnd zum Theil sehr bestimmt ausgesprochen. Sp. 
hatte jedenfalls seine von Descartes abweichenden 
Grundgedanken schon zur Zeit, als ar die Prinzipien 
desselben bearbeitete, erreicht nnd der Unterschied sei- 
ner spätem gegen die früheru Schriften trifft nicht diese 
Grundgedanken, sondern nur ihre vollständigere Ent- 
wickelung und bestimmtere Darstellung. 

Sollte diese Ansicht richtig sein, so verliert die Frage 
nach der zeitlichen Reihe der Schriften Sp.'s überhaupt 
an Bedeatnng; sie hat dann mehr ein Interesse für den 
Literarhistoriker nnd Biographen, als für die Philosophie 
an sich; nur der üeberfluss an Zeit und Gelehrsamkeit 
kann dahin fuhren, dergleichen Fragen mit einer pein- 
lichen Gewissenhaftigkeit zu erörtern. 
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rforteafahren, das mittelst dieser Methode zu schaffende 
Werk selbst ausarbeitet und in seiner Ethilt in einer VoU- 
eDdnng bietet, wie sie nberhaupt bei dieser Methode mög- 
lich ist, so können diese Griiade seines Freundes ofFeohar 
nicht die wahren sein. Vielmehr hat es zunächst wohl dem 
I Sp.. und mit Recht, als das Wichtigere geschienen, das Werk 
^selbst, zu dessen Beginn ihm diese Äbhandlnng wohl den 
ft ersten ernsten Äulass gegeben hatte, in Angriff zu nehmeu, 
U als seine Zeit und Kraft mit der Beschreibung der Methoile, 
wie ein solches "Werk zu schaffen, zu verschwenden. So- 
dann und dies mag wohl der Hauptgrund gewesen seiD, 
fand Sp. , dass er bei der weiteren Darstellung seiner 
deduktiven Methode, welche er unter der Verbesserung 
des Vorstandes versteht, in Schwierigkeiten gerieth, welche 
er nicht erwartet hatte. Es wurde hier wirklich für Sp. 
leichter, das Werk selbst, als die Darstellung der Methoae 
KU voüenden; denn in dem Werke selbst verhüllten sich 
die Mängel dieser Methode unter dem Reichthum der 
konkreten GegenstÄnde, insbesondere der Gottesvorstellnng 
und des sittlichen und religiösen Lebensinhaltes; das Neue, 
zn dem die deduktive Methode fortschrüten musste und 
was sie aus sich selbst nicht zu gewinnen vermochte, 
I 'konnte deshalb hier unvermerkt, und wahrscheinlich auch im 
I guten Glauben von Sp. aus dem Reichthum Jener bereits 
vorhandenen und geläufigen konkreten Begriffe entlehnt, 
in die deduktiven Ableitungen eingeschoben und so eini 
reicher Inhalt für das System gewonnen werden, trotzdem i 
dass es äusserlich sieb ganz in das strenge deduktive ' 
Verfahren der Geometrie kleidete. 

Allein viel schwerer steDte sieb die Aufgabe, dieses ' 
deduktive Verfahren für sich zum Gegen stände einer ^ 
wissenschaftlichen DarsteLung zu machen. Hier wareo- 
diese Erschleichungen und unvermerkten Ergänzungen aus . 
dem Vorrath der Erfahrung nicht anwendbar; hier musstjj' 
^nfach und trocken gezeigt werden, wie aus einem B^ 
griffe ohne fremde Zuthat etwas Neues deduktiv abgeleitet, 
' werden könne und hier musste sich also sehr bald dift, 
, auch von Kant gemachte Erfahrung aufdrängen, das» 
I solche deduktive Methode zwar zu mancherlei analyti- 
schen Ürtheilen den Weg zeigt, aber dass sie niemals z», 
synthetischen, nicht schon in dem Begriff enthaltenen' 
ürtheilen gelangen kann. Allerdings hat bei Sp. diesft' 



Vorwort de» UebenetKers. 



XI I 



Erfahruiig nicht die Klarheit wie bei Kant erreicht; Sp. 
Iiält HD dieser Methode mit Zähigkeit und Ueberzengang 
fest) altein trotzdem ist er genOthigt, die Hauptsache, vie 
ans dem Weaen eines DiEgas der reiche und weitere In- 
halt desselben und seiner Zustände und Wirkongea abzn- 
Idten ist, und wie die Erkenntniss des Wesens vor Er- 
kenntniss der einzelnen Eigenscbaften zn gewinnen ist, | 
in dieser Abhandlung fortwährend zu verschieben und den , 
.Leser mit Neb ensäcb lieh em zn beschäftigen; ja, zuletzt bei i 
Erforschung des Wesens des Verstandes muss Sp. sein ' 
vorher aufeesteütea Prinzip geradezu verletzen, wonach i 
man das Wesen eines Dinges nicht aus seinen Eigenschaf- 
ten, sondern umgekehrt diese aus jenen ableiten solle. 
Man sehe Erl 115. Diese Schwierigkeiten mussten sich 
vermehren, je näher Sp. auf diese Methode einging und 
ihr Verfahren im Einzelnen anschanlich machen wollte 
nnd je mehr er sich der unvermeidlichen Beantwortung 

1"ener Hauptfragen näherte. Wenngleich Bp. diese Schwierig- 
:eiten mehr gefühlt als sich klar gemacht haben wird, so 
sind sie doch wohl die wahren Ursachen gewesen, weshalb 
er diese Darstellung der Jlethode hat liegen lassen nnd 
sich der Ausarbeitung des Systems selbst zugewendet hat, 
trotzdem, dass diese Aufgabe an sich als die schwerere 
gegen die Entwickelung der Methode erscheint. 

Dazu kommt noch, dass dergleichen Methodenlehien 
sieh nberhaupt fflr den Fortschritt der Wissenschaft ganz 
nutzlos erweisen. Sowohl Descartcs wie Sp. haben 
sich an dieser Methodenlehre nur versucht, nachdem sie 
die wichtigsten Gredanken ihrer Systeme bereits gewonnen 
hatten und ebenso sagt Eant, dass die Wissenschaften selbst 
schon sehr weit vorgerückt sein müssen, ehe das Nach- 
denken sieh der Methode, wie sie zu gewinnen, zuwenden 
kfinne. In der Philosophie des Wissens können aller- 
dings die Fundamentalgesetze der Erkenntniss, die Gesetze 
und die verschiedenen Richtungen des Denkens, die Natur 
der Begriffe, der Definitionen, der Beweise, das Wesen des 
Systems n. b. w. dargelegt werden; allein diese Wissen- 
schaft ist, wenn sie sich in der Wahrheit erhalten will, 
ebenso auf die Beobachtnng des zeitlich verlaufenden 
Wissens innerhalb der einzelnen menschlichen Seele an- 

r'esen, wie die Wissenschaft des Seienden nur ans 
Beobachtnng des einzelnen Seienden sich bilden 
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kann. Dagegen ist die Darsteüung der dedoktiven Methode, 
wenn sie nicht Taschenspielerkunststiicke treiben will, sehr 
schnell mit ihren Lehren zu Ende, weil ans dem Inhalt 
eltea BegiiffeB auf keine redliche Weise etwas Neues 
heraosgepresst werden kann. Aber auch mit der blossen 
Beobachtung des einzelnen Seienden ist es für den Fort- 
schritt der Wissenschaften nicht abgemacht. Wenn der 
wesentliche Inhalt einer Wissenschaft nur aus den Geset^zen 
ihres Gebietes und deren Beweisen besteht, und wenn ihre 
Begriffe nur Wertii und Wahrheit haben, soweit sie sich 
als brauchbare Gheder zu Gesetzen darstellen {B. 1. 77), 
BO erhellt, dass aller Fortschritt der Wissen seh alten neben 
der Beobachtung zugleich auf einer glncklichen Conoep- 
tion der Begrifie za einem neuen Gesetze bernht Erst 
wenn diese Conception aus dem Wirrwarr und der 
der einzelnen Beobachtungen wie ein hell leuchtender Strahl 
herausbricht, sinkt der Nebel, der über diesem Chaos ge- 
legen, das ünwesentiiche iUltt ab und das Zugehörige 
ordnet sich leicht unter die Einfachheit des neuen Gesetzes 
nnd seiner Begriffe. Diese Conception des wissenschaft- 
lichen Forschers ist abei" so wenig wie die dos Dichter« 
nnd Künstlers zn erzwingen oder durch Innehaltung von 
Methoden und Regeln ahsichtiich zu erreichen. Sie ist die 
unverhoffte Gabe des Angenblicks, der plötzliche Durch- 
bmch eines Gedankens, dessen Entstehui^ nicht weiter za 
verfolgen ist und die eigenthümliche Bevorzngiing des 
wissenschaftlichen nnd künstlerischen Genies (B. L 25[) 
Ph. d. W. 4ü2. Aesthethik U, 279). Hier liegt noch ein weites 
Feld für die Philosophie des Unbewussten, Ein regeh-echtea 
mit voller Absichtlichkeit angestelltes Verfahren znr Ge- 
winnung dieser Conceptionen ist hier mehr störend 
nützend nnd deshalb sind dergleichen Methodenlehren, 
die Wahrheit zn suchen nnd die Erkenntniss zu erweitei 
wie sie hier Deac. nnd Sp. versucht haben, für 
Zweck ein nutzloses Unternehmen; es können nur hol 
nnd unbestimmte Regeln dabei herauskommen, wie au 
die von beiden MSnnem gebotenen Vorschriften bestätiga. 
Deshalb haben Beide wohl gethan; und zwar der Eim 
dass er Memoiren daraus gemacht und der Andere, ' 
er die Arbeit unvollendet hat liegen lassen. 

Was die zweite hier aufgenommene Schrift . 
seine politische Abhandlung anlangt, so ist sie so- 
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der VarsLcherung seines Freundes L. Meyer, 
>ach dea darin vorkommendeD Bezngnahmen auf die 
frahem Werke Sp.'s, als sein letztes Werk anzusehen, 
ao. welchem er vielleicht bis zu seiner Krankheit gear- 
b^tet haben mag nnd an dessen VoUendang er nur dnrcli 
den Tod gehindert worden ist. Der Leser kann daher 
mit einem gewissen Reclit erwarten, hier dem reifsten 
Werke Sp.'s zu beeegneu. In einer Hinsicht wird dies 
mch richtig Hein; oieses Werk zei^, dass Sp. in seinen 
Apätea Jahren sich viel mit Geschichte und Beobachtnn" 
der wirklichen sittlichen Welt beschäftigt hat. Er hat 
daraöt wenigstens stJUschweigend anerkannt, dass nicht 
alle Wahrheit auf dem deduktiven Wege gewonnen wer- 
den könne; im üebrigen aber steht diese Schrift an philo- 
sophischem Inhalt nnd wissenschaftlicher Vollendung der 
Ethik erheblich nach, was sich zum Thei! daraus erklärt, 
dasB die Genialität Sp.'s weniger in der Beobachtung nnd 
ladnktion als in der Conception von Prinzipien und deren 
deduktiver £nt Wickelung lag nnd dass Sp. nicht zur 
Revision der Schrift gekommen sein wird, da ihn der Tod 
schon an der Vollendung des ersten Entwurfes ge- 
hindert hat. 

Die Schrift zerfällt in zwei sehr ungleiche Theile. 
Die ersten fünf Kapitel bewegen sich in allgemeinen, der 
Philosophie angehörigen Untersuchangen über die Begriffe 
von Recht nnd Staat; hier ist Sp. noch ganz in seinem 
Elemente. Vom sechsten Kapitel ab geht aber die Schrift 
m einer üarsteliung der einzelnen Staatsverfassungen und 
R^emngsforaien über, wo die deduktive Methode ihren 
, Difflist zum grOssteii Theil versagte und Sp. zn künst- 
lichan Comhinationsn greifen mnsste. Bei diesen hielt er 
sich bald mehr an das geschichtlich Vorgekommene, bald 
mehr an eine kluge Berechnnng der in der roeuschlichen 
Natur einander bekämpfenden Mächte and Leidenschaften 
nad hier verwickelt er sich viel in Einzelheiten, die Weder 
in die Philosophie noch in eine Äbhandlnng von so 
bfiscbränktem Umfange gehören, als Sp. sich vorge- 
setzt hatte. 

Hiernach haben auch die Erläuterungen und die Kritik 
diraer Abhandlung, welche in einem besonderen Hefte 
nachfolgen werden, für diese beiden Theile verschieden aas- 
fallen müssen. Bei dem ersten und philosophischen Ab- 
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schnitt kam es voncüglicb darauf ao, die eigentlichen % 
danJicn So-'b klar zu legen, welche bei dieser, nur e 
als dn Concept zu betrachtenden Schrift, nicbt imiB 
deutlich hervortreten, und den inneren Zusamiuenhaag J 
des Inhaltes mit der Ethik und der theo lo^ch-poliüs eben i j 
Abhandlung darzulegen, in welchen ein Theil der hütrl 
behandelten Fragen ebenfalls und oft wörtlich gleichlau- 
tend Mch findet. Wenn hierbei die eine Schrift zur Er- 
klärung der anderen benutzt werden konnte, so ergab 
sich doch auch das interessante Resultat, dass Sp. ia 
dieser seiner letzten Schrift schon in manchen Punkte, 
■über jene Werke hinausgegangen ist und der Wirklich- 
ieit sieb naher hält. Audi erhellt daraus, dass Sp. inner- 
halb der RecbtephiloBopbie durchaus nicht so abhängig 

Hobbes dasteht, wie es meistentheüa und aodi. 

Knno Fischer behauptet worden ist. Sp. 
theils radikal&r, theUs gemässigter wie Hobbes und' 
dabei doch konsequenter wie dieser. Bei S, „ . 
der wahre Begriff des Sittlichen und des Rechts, Tvel-- 
eher auf der Achtung vor dem Gebot im Gegensatij' 
zur Lust beruht (B. XI. 53), ganz untei'; Sp. kennt selbst 
in seiner Ethik nur den Trieb der Selbsterhaltung als 
das Prinzip alles menschlichen Handelus und wenn 
zwischen Vernunft und Leidenschaft unterscheidet, 
^It ihm doch die Vernunft nicht als ein selbstständigea 
Prinzip des Handelns, wie der neuem Philosophie t 
Kant, sondern sie ist ihm nur die kluge Leiterin ( , 
Selbsterhaltungstriebes. Sogar die von der Vernunft ge- 
botene Liebe des Nächsten ist bei Sp. nur ein Mitt«! fftp 
den eigenen IJntzen und wird nur in diesem Sinne aaS- 
gefasst und gerechtfertiget. Nachdem Sp. so das sittlieh. 
Slotiv völlig Deseitigt hat, ist es ihm leicht, das Recht gaoi 
mit der Macht zu idenllfiziren; aber diese Identitüt bfihnti 
ihm auch wieder den Weg, gewisse Grundrechte für de 
Einzelnen der Staats aUmactit zu entziehen, die Staatsg 
walt selbst mannichfacben Schranken zu nnterwerfan t]_ 
ein klug berechnetes Gleichgewicht zwischen den Leide« 
Schäften herzustellen; denn diese Leidenschaften sind uac^ 
&). unvertilgbar und das einKige Motiv aller praktischei 
Thfitigkeit Hobbes behält dagegen den gewöbolichen 
Begriff des Rechtes bei, wonach es, als sittliches Element/^ 
Macht und Lust bildet; denn wenn ee-n 
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auch im BegioD das Recht mit der Macht itlentifizirt, so 
hält er doch diesen Standpunkt nicht fest, sondern geht 
Rehi bald auf den wahren Be^ifT des Rechtes über, was 
er zuaär.hst ans dem Vertra^o entstehen lässt, aber dann 
ionerhalh des Staates nnr von dem Gebote der Staats- 
gewalt, iosbesondere des Fürsten, ableitet. Damit vird 
SÜd jede Beschränknng dieses Willens durch besondere 
Stoftteformen unmöglicu und das absolute Köntgthnm 
wirtl ebenso folgerecht sein 8taatsideal, wie tür Sp. die 
beschrAubte Aristokratie. Sp. selbst sagt in seinem SOsten 
Briefe: «Was die Politik betrifft, so besteht der Unter- 
„schied zwischen mir nnd Hobbes darin, Aaas ich das 
„natürliche Recht stets unangetastet erhalte und dasa ich 
„den Grundsatz aufstelle, dass der höchsten Staatsgewalt 
, nicht mehr Recht über die Unterttianen zusteht, als nach 
„Maasagabe der Gewalt, worin ^e über die ünterthanen 
steht, was im Naturzustande stets stattfindet." Diese 
Worte bezeichnen das System Sp.'s richtig; aber der Un- 
terscliied ge^ Hobbes ist darin ungenügend angegeben. 
Der wesentliche Punkt ist vielmehr, dass Hobbes den Be- 
grilF des Rechts, als eines sittlichen Motivs, beibehalten 
hat, währeu<l dieser bei Sp. ganz beseitigt ist. Deshalb 
kann Hobbes gleich konse(|nent dem Fürsten mehr 
Recht beilegen, als er Macht hat, was Sp. bei seinem 
Prinzip nicht kauu. 

Pur die realistische Auffassung der sittlichen Welt, 
wie sie in B, XI. der philosopbLschen Biblioth. dargestellt 
worden, ist das Studium heider Schriftsteller von grossem 
Interesse; Bdde fühlen dieMUngel und das Flache der zu 
ihrer Zeit geltenden Systeme; Beide thun einen bedeuten- 
den Schritt in Auffindung der Wahrheit vorwärts; aber 
Beide halten sich nnr an einzelne wahre Elemente, mit 
Vorabsäumung anderer und deshalb sind Beide an der 
vollen £rkenntnias der sittlichen Welt gehindert nud ver- 
mögen mit ihren eins^tjgeu Elementen auch unr einen 
Stnit zu construiren, welcher, wenn die Probe damit ge- 
macht werdeu könnte, sieh viel mangelhafter als alle zu 
ihrer Zeit wirklich vorhandenen und von ihnen getadelten 
Staatsformen herausstellen würde. 

Was nun den ^tweiten, oben erwähnten Theil unserer 
Abhandlung anlangt, so ist man erst iu der neuesten Zdt, 
nach vielen bittem Erfalirungeu, zu der Erkenntniss ge- 



langt, A&H5 die Entwickeluag eines wirklichen Staate* 
ebenso ein durcli feste Eräfte und Gesetze geregelter 
geschichtlicher Vorgang ist, wie das Wachsen eines Bsn- 
mes und die körperliche und geistige Entwickelnng eines 
einzelneu Menschen. Bei diesem titaatshan bleibt zwar 
die Vernunft des Menschen als eines der mitwirkenden 
Elemente keinesw^s ausgeschlossen, aber sie ist doch 
nor eines dieser Elemente nnd vor ÄUem ist es auch 
da nicht die Vernunft eines Einzelnen, sondern die der 
Gesammtheit des Volkes, wie sie in der öffentlichen 
Meinung sich allmählich befestigt und offenbart. Der Eiu- 
Kelue tritt dabei mehr nur als ner geschickte Dolmetscher 
und nicht als der Begründer des Gedankens auf. 

Diese Ansicht, welche jetzt so ziemlich als die all- 
gemeine, von allen grossem politischen Parteien ebenso 
wie von der Wissenschaft anerkannte gelten kann, ei^ebt 
von selbst, dass es nicht die Aufgabe eines Einzelnea 
sein kann, Staats- und Gesell seh aits- Ideale überhauptt 
oder für seine Zeit zu entwerfen. Damit sind alle der- 
gleichen Versuche, welche schon mit Plato begonnen und 
auch nach Sp. sich fortgesetzt haben, gerichtet. Jeder 
Staat ist ein so überaus kunstvolles Gebäude, bei dem 
die Menge und die Verwickelung der wirkenden Erfifto 
so gross ist und bei dem das Verhältniss und die Stärk^ 
dieser Kräfte so fortwährend wechselt, dass es dem Ein- 
zelnen, selbst mit der reichsten Mensch enkenntuiss und 
Erfahrung unmöglich ist, diese Elemente, ihre l-ii'aft ii 
Dauer zu übersehen, zu berechnen nnd ein haltbares ( 
bände damit zu errichten. Dazn kommt, dass seilest die 
Frage, was angenehm und nützlich ist, den verschieden- 
sten ürtheilen, je nach der Empianglichteit der EinzelnfiÄ 
und der Völker, unterliegt. Deshalb lassen alle Eulttn^ 
Völker gegenwärtig die Reformen in Staat und Gesetze^ 
von einer grossen Zahl gemeinsam berathender nnd be> 
schliessender MSnner ausgehen, in welchen die zahlrdcfa^ 
Interessen und Wünsche der einzelnen Klassen ihre Veui 
treter finden, und selbst von solchen Versa ramlungei^ 
wird die Reform nur allmählich und in einzelnen übersehe 
baren Fragen vorgenommen. Aach die durch Revolu- 
tionen entstandenen neuen Verfassungen machen hiervon; 
keine Ausnahme; der Bruch mit der Vergangenheit i^ 
mr scheinbar; das, was von mesen Ver- 
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fassnngen die Zeit dar Änfregnng öberdanert, kann leicht 
Klfi, das nachgewiesen werden, was sicli anhon lange nnter 
der Decke der alleu Formen vorbereitet und entwickeit 
bot und wa3 in der Revolution nnr die Hülse gespren^ 
bst; Iceinesweges aber kann ea als etwas Nagelneues und 
datdi die Klugheit und Berechnung eines Ji^imtelneQ £r- 
dachtos geltend gemacht werden. 

Von diesem Standpunkte ans konnte es bei der Eii- 
Kk dieses iweiten Theiles nicht darauf ankommen, mit 
dem Verfasser sich in einen ausfiilirlicbeu Streit über die 
Güte niid Zweckmässigkeit seiner Vorschläge eiuznlaasen. 
Die hierher gehörenden Vorschläge 8p. 's sind auch, ab- 
gesehen von solcher Kritik, schon durch die Fortschritte 
der Vi5!ker innerhalb der zwei Jahrhunderte erledigt, 
welche zwischen der Abfassung der Abhandlung und der 
Gegenwart liegen. Es konnte also nur darauf ankommen, 
die oft nudeutlich ausgesprochenen Gedanken Sp.'s klar 
EU legen; die Folgei-ichtigkeit derselben aus dem voran- 
gestellten Prinaip zu prflien und bei den einzelnen Punk- 
ten die Quellen und Beispiele ans der Geschieht« nach- 
Knweisen. aus denen Sp. seine Vorschläge geschöpft hat. 
So anfgefas.sl, bat auch dieser zweite Theü sein Interesse; 
er giebt Aufschlüsse ober die Fortbildung der Grund- 
gedanken, von denen dieser grosse Denker ausgegangen 
■war, und er zeigt thatsächlich, wie wenig die deduktive 
Methode zu leisten vermag, wenn sie an die Gestaltung 
der Wirklichkeit herantritt, wo es sich nicht mehr nm ein 
jsolirtcs Prinzip handelt, sondern wo die Betrachtung es 
mit der Kollision und dem Kampf einer grossen Anzahl 
^tii. jit . ■ . ■ ^iii,'ti;r Prinzipien zu thun bekommt, deren 
lus ihnen selbst zu entnehmen, sich als 

. : vv,.'iat. 

i;ji!'iii >p. in dieser seiner letzten Arbeit der Beob- 
achtitny dtT wirklichen Welt näher getreten ist, steht er 
in seinen Itesultateu schon höher als sein numittelbarer 
Vorgänger Hobbes, und aus demselben Grunde er- 
«teigt dann der 12 Jahre nach Sp.'s Tode geborene 
Jföntes:()uien in seinem 1748 erscbienenen nGeist der 
CesetK.-" eine noch höhere Stufe als Sp.; indem Montes- 
quieu noch mehr mit dem Studium der Geschichte be- 
ffiDDt ood mit richtigem Takt sich enthält, einen fertigen 
Verfassungsentwurf für alte Zeiten anfzustellen. 
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j XVin Vorwort des üebersetzers. 

• Mit diesen beiden hier gelieferten Abhandlangen 

\ die Schriften des Sp., seine nicht hierher gehörende 

bräische Grammatik und Abhandlang aber den Re{ 

bogen aasgenommen, abgeschlossen; es bleibt nnr i 
! die Uebersetzang and Erlänterang seiner Briefe zu 

r fem, am die Freande der phiL jBibliothek in den ^ 

^ ständigen Besitz der philosophischen Werke Sp.'s 

setzen. Diese Briefe sollen nocn im Herbst dieses Ja] 

erscheinen. 

' Berlin, im Jali 1871. 
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Erklärung der AbkürzungeiL 



ß. 1. oder B. XI. oder 
XVin. 23. bedeutet den 1. oder 11. oder 18. Band 

der ph. Bibl. S. 23. 

B. XXVI. A. 193. » den 26. Band der phil. Bibl. 

Erste Abtheilung Seite 193. 

Sp. » Spinoza. 

A. V. Sp. 9 eine Anmerkung von Spinoza. 

Ethik , die Ethik von Sp. 

L. in. , den dritten Lehrsatz. 

Gr. 2. „ den zweiten Grundsatz. 

Def. n Definition. 

Z. , Zusatz. 

Ph. d. W. 192. » Die Philosophie des Wissens 

von J. H. V. Eirchmann. Ber- 
lin 1864 bei J. Springer. 
Seite 192. 

Aesthet. U. 76. „ Die Aesthetik auf realistischer 

Grundlage von J. H. v. Kirch- 
mann. Berlin bei J. Springer 
1868. Zweiter TheU. Seite 76. 

Die in dem Text eingeklammerten Zififem beziehen sich auf 
die unter gleicher Nummer in einem besonderen Heft 
nachfolgenden Erläuterungen. 



Abhandlung 

über die 



Verbesserung des Verstandes. 



Vorwort an den Leser. 



Diese Abhandlung über die Verbesserung des Verstandes 
u. s. w., welche hier der Leser unvollendet erhält, hat 
der Verfasser schon vor vielen Jahren geschrieben. Er 
hatte immer in Absicht, sie zu beenden. Allein andere 
Arbeiten hielten ihn davon ab, und endlich nahm ihn der 
Tod hinweg; so konnte er die Abhandlung nicht zu dem 
gewünschten Abschluss bringen. Sie enthält indess viel 
Ausgezeichnetes und Nützliches, was dem, der die Wahr- 
heit aufrichtig sucht, unzweifelhaft nicht geringen Nutzen 
bringen kann; deshalb habe ich sie dem Leser nicht vor- 
enthalten mögen. Die mancherlei Dunkelheiten, Härten 
und Unebenheiten, welche die Schrift hie und da enthält, 
möge der Leser entschuldigen; dass er dies nicht ver- 
gesse, darum möchte ich ihn hier gebeten haben. Mei- 
nen Gruss zum Schluss. ^) 



Abhandlung 

über die 

Verbesserung des Verstandes 

und 
über den Weg, auf den er am besten zur wahi 
Erkenntnias der Dinge geführt wird. ') 



JNachdem mich die Erfahrung belehrt hat, daas Alles, i 
das gewöhnliche Leben bietet, eitel und nichtig ist, und il 

fisehen, dass Alles, was ich und vor dem ich mich fürchte' 
Utes oder Schlimmes nnr so weit in sich euÜiält, i 
das Gemüth davon bewegt wird, so beachloss ich endliij 
zu erforschen, ob es ein wahres Gut giebt, was mitth " 
bar ist nnd von dem allein, mit Beiseitesetzong . 
Änderen, der Geist erregt werden kann; ja, ob « "' 



Ich sage: „so beschloss ich eüdhch"; denn auf den f 
Blick schien es unklug, das Sichere für das Unsicl 
aufzugeben. Ich sah nämhch ein, das ich jene Vortheä 
welche die Ehre nnd der Reichthnm gewiihreQ, zu ve 
folgen aufgehen müsse, wenn ich ernstlich mich nm etwi 
Anderes und Neues bemühen wollte. Sollte also 
höchste Glück in jenen Dingen enthalten sein, so sah icjt 
dass ich dessen entbehren müsste; sollte es aber md 
darin enthalten sein, ich aber doch mich i . , 

mühen, so würde ich auch dann des höchsten Glück 
entbehren. ^) 



Die Ziele der UefB 



Ich überlegte also, ob ich wohl meinen Flaa ausfah- 
ren oder wenigstens Gewissheit in Betreff seiner erlangen 
kenne, ohne dass ich die Ordnung und gewöhnliche Weise I 
meines Lebens änderte, was ich zwar mehrmals, a' 
vergeblich, versucht hatte. 

Das, was im Leben am meisten angetroffen wird nnd 
was die Menschen, nach ihrem Benehmen zn schhessen, 
als das hOchste Gut schätzen, lässt sich auf Dreierlei 
zurückführen, nämlich auf Reicbthum, Ehre und Sin- 
nenlust,*) Durch diese drei Dinge wird der Gast so , 
serstrent, dass er über kein anderes Gut nachdenken I 
kann. Was die Fleischeslnst anlaugt, so wird der Geist 
davon so, als wenn er in einem Gute ausruhte, erfasst; 
er wird dadurch vöUig gehemmt, an etwas Anderes zu 
denken; aber nach deren Genuss folgt die höchste Trau- 
rigkeit, die den Geist, wenn auch nicht läbmt, doch stCrt ' 
nnd abstumpft. ^) Auch durch die Jagd nach Ehre nnd 
K«ichthnm wird die Seele viel zerstreot; namentlich wenn 
sie nm ihrer selbst willen gesucht werden*) und dann als 
das höchste Gut gelten. Koch mehr mrd der Mensch 
durch Ehren zerstreut, da sie als ein Gut an sich ange- 
sehen werden und als das höchste Ziel gelten, nach dem 
Alle streben. Auch tritt hier nicht, wie bei der Sinnen- 
lust, die Reue ein, vielmehr steigt die Freude mit dem 
zunehmendou Besitz und dies reizt zur steten Vermehrung 
von heideu. Werden aber unsere Hoffnungen einmal ge- 
tSuseht, so entsteht die höchste Traurigkeit. Endlich ist 
die Ehre vorzuglich deshalb hinderlich, weU man, um sie 
nn erlangen, nothwendig sein Leben nach dem Sinne der i 
Menschen einrichten und das fliehen muss, was die Men- 
Eclien gemeinhin fliehen und das aufeuchen, was sie ge- 
meinhin suchen. ^) 

Als ich so sah, dass dies Alles mich hindert«. 



') Ich hätte dies breiter und bestimmter darlegen 
kSunen, wenn ich bei dem Reichthume unterschieden 
hätt«, ob er um sein selbst willen erstrebt wird, oder um 
der Ehre willen, oder um der Sinneninst willen, oder um 
(lerGesuudheit willen nnd um die Wissenschaften nnd Kunst 
sn erweitem, Ich verspare dies jedoch für den dazu ge- 
eigneten Ort, da diese genaue Untersochung hier nicht 
hö'sehört. (A. v. Sp.) 



ZweiftI, ■ 



I thuB s 



ein neues l.'nteniehniea mich zu henjöhen, ja, dem so ent- 
gegengesetzt war, dass ich notfiwendig entweder das £ina<' 
oder das Ändere aufgeben rnnssto, so hatte ich zu äb«tr? 
legen, was wohl das Beste für mich Bpin würde, IcJi.i 
Bcbiea nämlich ein sicheres Gut für ein unsicheres auf-,' 
geben zu wollen. Nach einigem Nachdenken entdeckte 
ich indess zunächst, dasB, wenn ich unter Äufgebung die- 
ser Dinge für mein seuea Unternehmeii mich rüstete, ich 
nur ein Gnt aufgab, was seiner Natnr nach unsicher war, 
wie aus dem Obigen erhellt und zwar für ein anJeres. 
Gnt, das zwar auch nnsicber war, aber nicht seiner Nator ; 
selbst Dach (denn ich suchte ein beständiges Gat), soo- 
dem nur unsicher in Bezug auf seine Erlangung. Durch 
fortgesetztes Nachdenken gelangte ich indess zur Einsicht,' 
dass ich dann, wenn ich nur ganz dem Nachdenken midi ' 
«u widmen vermöchte, vielmehr sichere Uebel für Bin^ 
sicheres Gnt aufgebe. Ich sah mich nämlich selbst iq 
höchster Gefahr befangen and genSthigt, nach einem selbst 
nnsichem Hülfsmittel aus allen Kräften zu sucbea; i<ji 
glich einem au einer tödtlichen Krankheit Leidenden, der 
seinen sicheren Tod voraussiebt, wenn nicht Hülfe ange- 
wendet wird und der deshalb eine unsichere Hülfe mit 
allen Kräften aufsucht, weil seine ganze Hoffnung daranf 
beruht Denn alles das, welchem die Menge nachjagt, trS^ 
nicht allein Nichts zur Erhaltung unseres Wesens bei« 
sondern ist vielmehr ein Hinderniss und oft die ürsadio, 
dass diejenigen umkommen, welche dergleichen besitzen,^ 
aber immer die Ursache, dass die umkommen, welche von 
dergleichen besessen werden. ') 

hl vielen Fällen haben Einzelne um ihres Reichthnms - 
wülen Verfolgungen bis znm Tode erlitten; Andere haben' 
in der Erwerbung von Rcichthümern sich so vielen Ge- 
fahren ausgesetzt, dass sie endlich ihre Thorheit mit den 
Leben eingebüsst haben. Ebenso zalibeich sind die Bei- 
spiele, dass die, welche nach Ehren strebten oder sie 
vertheidigten, elend umgekommen sind und unzählig siaij 
endlich die Fälle, wo Ausschweifungen in sinnlicher Last 
einen frühzeitigen Tod herbeigeführt haben. Diese üebet 
sind daher gekommen, dass alles Glück oder Unglück noc 
in der Beschaffenheit des Gegenstandes gesucht wurde, 

•) Dies ist noch genauer darzulegen. (A. v. Sp.) 



J 



Das hdchsto Gnt. 

dem man mit Liebe aabiDg. Denn wegen dessen, was 
man niobt liebt, entsteht Kein Streit, betrübt man sieb 
siebt, wenn es untei^ebt, äigert man sich nicht, wenn 
ein Anderer es liat und dessentwegen entstellt kdne 
Foreht und kein Haas, mit einem Wort, keine Gemütbe- 
tewcgnng; während dies Alles für Dinge eintritt, die man 
Irebt nnif die vergängiich sind; dazu gehören aber alle die 
obeu genannten. Dagegen erfüllt die Liebe za einem > 
ewigen und nnendlichen Gegenstand die Seele mit Froh- 
Binn, und solthe Liebe ist frei von aller Traurigkei' ; des- 
lialb ist sie hächst begehrenswerth und mit allen Kräften < 
KU erstreben. Indess habe ich nicht ohne Grund oben i 
die Worte beigefü^: , wofern ich mich nur ganz dem i 
Nachdenken zu widmen vermöchte". Denn trotz dem, 
dass ich dies Alles in meiner Seele klar erkannte, konnte 
ich doch deshalb mich nicht ganz von dem Geize, von 
der Sinneninst und von der Ruhmsucht befreien. ") 

Nur so viel bemerkte ich, dass meine Seele, so lange 
sie in solchen Gedanken sich hielt, jene Dinge veraB- 
Eeheute und ernstlich eich dem neuen Unternehmen zu- 
wendete. Dies war mir ein grosser Trost, da ich sah, 
dass diese üebel nicht der Art waren, um jedem Heil- 
mittel zu trotzen. Allerdings waren Anfangs solche Zu- 
stünde nur von kurzer Dauer uad seltenj allein mit der 
steigend en Erkenntniss des wahren Gutes worden sie 
b&nfiger und länger; namentlich als ich eingesehen hatte, 
dass der Erwerb von Gold oder Sinnenlust oder Ruhm 
nur so lange schädlich ist, als sie um ihrer selbst willen 
und nicht als blosse Mittel für Anderes gesucht werden. 
Strebt man nach ihnen nur als Mittel, so findet ein Maass- 
iialten statt tiud sie schaden nicht, sondern helfen viel zu 
dem Ziele, für das man sie sucht, wie ich an seiner Stelle 
darlesen werde. ^) 

Hier will ich nur kurz sagen, was ich nnter dem 
wahren Gut verstehe und was zugleich das höchste Gut 
ist Um dies recht einzusehen, halte mau fest, dass das 
Gute und Schlechte nur beziehungsweise ausgesagt wird. 
Doshalb kann derselbe Gegenstand je nach Unterschied 
der Beziehung gut und schlecht genannt werden, und 
ebenso vollkommen und unvollkommen. * ''l Nichts, an 
sich, in seiner Natur betrachtet, kann vollkommen oder 
nnvollkommeo genannt werden; insbesondere wenn man 



Ber Weg zam hCchBten Gut. 



erkannt hat, dass Alles, was geschiebt, nach e ^ 

Ordnang und festen Naturgesetzen geschieht. AJlda i 
Mensch in seiner Schwäche Icann mit seinem Gedanl 
diese Ordnung nicht erfassen nnd deshalb erdenkt er »__ 
einstweilen eine andei-e menschliche Nator, die viel fester ^ 
als die seine. Da er nun nichts sieht, was derErlanguDg ä 
solchen entgegentreten könnte, so treibt es ihn znr J 
snchnng von Mitteln, die ihm zu einer solchen VoUkom 
heit verhelfen und jedes anscheinend dazu geeignete l..„ 
mit ihm für ein wahres Gut; als höchstes Gut aber die j 
langung nsd der Genuas einer solchen Natur für sich i. 
womöglich auch für die Anderen. Wie diese Natur l 
schaffen, werde ich an seinem Orte nachweisen; 
nämlich*) die Erkenntniss der Einheit, in der die L 
sich mit der ganzen Natnr '") befindet. Dies ist also?! 
Ziel, nach dem ich strehe; ich will eine solche Nator « 
werben und atrehen, dass Viele sie mit mir erwwb« 
d. h. es gehört zn meinem eigenen Glück, zu suchen, di 
viele Andere anch so, wie ich denken nnd dass des 
"Wissen nnd Begehren mit meinem "Wissen un ' 
übereinstimme. ") um dies herbeizuführen, **) muss i 
von der Natur so viel einsehen, als nöthig iBt, um d 
solchen Zustand zn erlangen und dann eine solche i 
seEschaft bilden, wie erforderUch ist, damit mög" 
Viele möglichst leicht und sicher dahin gelangen, 
hat man sich der Moral- Philosophie and der Lehre i_ 
der Erziehung der Knaben zu hefleissigen und damit 4 
ganze Arznei Wissenschaft zu verbinden; weil die Gesa]' 
heit wesenUich zur Erreichung dieses Zieles beitc" 
Auch die Mechanik darf nicht übergangen werden, \ 
vieles Schwere durch die Kunst leicht gemacht wird i, 
man viel Zeit nnd Anstrengung im Leben sich dadai 
ersparen kann. '^} Vor Allem aber ist ein Weg znr V 
hesserung des Verstandes anfzusuchen, auf dem er, so i 
im Anfang es angeht, gereinigt wird, damit er die I" 



*) Dies vrird an seinem Orte ausführlicher i 
werden. {Ä. v. Sp.) 

••) Ich bemerke, dass es mir hier nur darauf ^ 
kommt, die za meinem Zweck nöthigen Wissenschi " 
aufzuzählen, ohne dass ich mich um ihre Keihei 
kmnmere. (A. v. Sp.) 



Lebensregeln Kr die "2 



ohne Irrthum sicher und so gut als mSglich erkenne. 
Man kann hieraus entnebmea. dass ich alle Wissenschaf- 
ten nach einem Ziele") und Endzweck hinleiten wUl, 
nSmÜcli nm, wie gesagt, znr höchsten menschlichen Voll- 
Icommenheit zu gelangen. Deshalb ist Alles, was in den 
Wssenschaften dieses Ziel nicht fördert, als annütz zu 
▼erwerfen, d. h. nm es mit einem Worte zu sageUj alle 
unsere Handlungen und Gedanken sind auf dieses Ziel zu 
richten. >3} Indess niuss man leben, wäbrend man sorgt, 
dieses Zid zu en-eiclien und sich mülit, den Verstand in 
die rechte Bahn zn leiten; deshalb muss ich vor ÄUem 
diejenigen Regeln fQr das Leben voransschicken, welcho 
ich ids gute annehme; nämlich die folgenden: '*) 

I) bo zn sprechen, dass die Menge es fassen kann 
nnd alle Arbeiten zn verrichten, die uns an der Erreichung 
des Zieles nicht hindern. Denn wenn man der Fassungs- 
kraft der Menge mSglichst sich fugt, so kann man viel 
Vortheil davon haben; auch macht man damit die Men- 
schen geneigt, dass sie die Wahrheit gern hören mOgen. 

'2) Dem Vei^ügen insoweit nachzugehen, als es 
obno Schaden für die Gesundheit zulässig ist 

3) Endlich sich so viel an Geld und anderen Dingen 
CT erwerben, als zur Erhaltung des Lebens und der Ge- 
sundheit sowie zur Befolgung der Sitten des Landes er- 
forderlich ist, soweit diese nicht unserem Ziele entgegeu- 
laufeD- 

Nach Feststellung dessen, röste ich mich zunächst zu 
itsa, was vor Allem i^u thun ist, nämlich zur Verbesse- 
rang des Verstandes, damit er geschickt werde, die Dinge 
80 zn erkennen, wie es zur Erreichung meines Zieles 
nOtbi^ ist. '*) Um dies zu bewirken, verlangt die natür- 
liche Ordnur^, dasa ich alle Arten der Erkenntniss durch- 
Kebii, mittelst deren ich bisher etwas als unzweifelhaft 
oehanptet oder verneint habe. Dann habe ich die beste 
Art auszuwählen nnd mit der Erkenntniss meiner Kräfte 
und Natur, die ich vervollkommnen will, zn beginnen. 

Wenn iclt genau Acht gebe, können diese Erkennt- 
Diss-Arten auf vier Hauplarteu zurückgeführt werden. 



•) Es besteht für die Wissenschaften ein Ziel, auf 
das sie alle hin zu führen sind. (A. v. Sp.) 



Die \ 



r Wisaengarten. 



I. Es giebt ein Wissen, was man durch Hören i. 
vermittelst eines sogenanßtea körpörlichen Zeichens ■ 
langt. 1") 

II. Er giebt ein Wissen, was man aus einer nid 
ßtimmteu Erfahrung erlangt, d, h. aus einer nicht dfti 
den Verstaud liestlmmt«n Erfahrung und die nur so heisi 
weil es sich zufällig so ma^ht und weil kein anderer T 
vorliegt, der ihr entgegensteht, so dass sie n 
als zuverlässig gilt. ") 

lli. Es giebt ein Wissen, wo das Wesen des ( 
Standes aus einem anderen Gegenstand geschlossen i 
aber dies nicht vollkommen eutsprecheud geschieht. 
ist der Fall*) wenn man von einer Wirkung auf die 1 
Sache schliesst, oder von einem Allgemein-Begriffe die s 
Verbindung einer Eigenschaft ableitet. 

IV. Es ^iebt endlich ein Wissen, wo der Geg 
nur durch sem Wesen oder durch die Erkenntnis« Beiz)| 
nächsten Ursache gewusst wird. '*) 

Dies Alles will ich durch Beispiele erläutern. 
vom Hören weiss ich meinen Geburtstag und wer mei 
Eltern gewesen and Aehnliches, worüber ich nie gezwtä:' 
habe. ^") Durch unbestimmte Erfahrung weiss ich, i 
ich sterben werde; ich behaupte dies, weil ich andere I 
gleiche Wesen habe sterben sehen, obgleich nicht alle f 
selben Zeitraum hindurch gelebt haben, noch an 
Krankheit gestorben sind. Anch weiss ich : 
solchen schwankenden Erfahrung, dasa Oel ein für dS 
Unterhalt der Flamme passendes Nährmittel ist; daaa tf 
Wasser geeignet ist, die Flamme zu verlöschen, dass i 

•} Wenn dies geschiebt, weiss man von der Urs 
nicht mehr, als man in der Wirkung betrachtet. Eb % 
hellt dies klar daraus, dass die Ursache in solchem F" 
nnr in den allgemeinsten Ausdrücken erklärt wird, 
lieh so: „Folglich giebt es Etwas" oder , folglich (' 
ein Vermögen'* u. s. w.; oder daraus, dass die I 
verneinend bezeichnet wird, wie: j,Folglich ist Dies t 
Jenes nicht." Im zweiten Falle wird der Ursache wa, 
der Wirkung Etwas beigelegt, was man klar einsieht, ' 
ich an einem Beispiele zeigen werde; indess betrifft ^, 
nur Eigenschaften, aber nicht das eigenthümliehe Weä 
des Gegeustandes. (A. v. Sp.) '") 



Be!B[iiele au den rier WiHnciidiirUin. ■^"'*--*^ 

Htind ein bellendes Thiev ist imd dass der Mensch ein 
vernünftigefi Goächöpf ist nod so weiss ich beinah Alles, 
was zum Leben nöthig ist, "') Vermitlelst eines anderen 
Gegensinn lins sohliesst man in liioser Weise: ^} Nacbdera 
man klar erkannt bat, dass man einen solchen Körper 
füütt und liciuen and<<ren, sü folgert man daran» deutlicb, 
daBa die Seele mit dem Körper veruint*) ist, welehe Vw- 
einnng die llrsacho dieser Empfindung ist, alleia") wie diese ' 
Empfindung und Vereinung beschaifen ist, kann man i 
daraus nicbt niibediii^'t einsehen. Ebenso folgert man, i 
wenn man die Natur d?s äeliuns erkannt und die Eigen- ' 
itcbaft davon beniKrkt hat, dass i^in GegenstSQd in der i 
Ferne kleiner als in der Nfibe erscheint., dass die Sonne 
grösBer ist, als sie erscheint und anderes Aehnliche. ^') 
Endlich wird Etwas nur durch sein Wesen gewiisst, *') 
wenn ich daraus, dass icli Etwas erkannt habe, weiss, . 
was es hcisst, etwas zu wissen ode.r, wenn ich aus der 
ErkeuntuisK des Wesens der S«ale weiss, dass sie mit 
dem Körper vereint ist. Venn5;5e desselben Wissens weias 
man, dass 2 und S 7.nsaniiti<^R 5 sind und dass, wenn 
zwei Linien einer dritten parallel sind, sie es auch unter- 
einander .siridj u. 5, w. Doch l.-t an nur Weuij;e,s, was ich 
biH jetut durt-ii solches Wissen habe erkennen können. 
Datuit uian dies Alles noch besser verstehe, benutze 



*) Ans diesem Beispiel int das eben Gesagtn klar za 
ersehen. Denn von dieser Vereinung kennen wir nur diese 
£ntpGadung selbst, also nur die Wirkung, aus der wir die 
UrKache, von der wir oinhls einsehen, folgern. (A. v. Sp.) 

") Ein soli^her ächlnss ist trol/. swner Gewissbdt, 
doCb Q«r mit grosser Vorsicht als KUverlSssig zn nehmen. 
Obnedem ^erSth man sofort in irrthnmer; denn wenn 
man die iJinge so abstrakt und doch nicht nach ihrem 
Wfthren Wesen aolTaHBl, wird man sofort durch die Ein- 
bildungskraft verwirrt und daa, w)is an sich Eines ist, 
stellen .sich dann die Menschen bildlich als vielfach vor. 
Se gellen den BcgriH'en, die sie abstrakt, gesondert und 
Terwnri-en aniTassen. Namen und benutzen diese Namen 
mr Bezeichnnng von anderen, ihnen bekannten Dingen. 
Daber kommt es, dass .sie diese Üinge ebenso bildlich 
vorstellen, wie nie mit denen gewöhnt sind, denen üe zu- 
erst diesen Namen gegeben haben. (Ä. v. Sp.) 
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ich ein einziges Beispiel, nämlich folgeodes: Es sind dnäJ 
Z^en gegeben; man socht eine vierte, die sich zur drittwl 
verhält, wie die zweite zur ersten. Hier pflegen die Eanir-I 
leute KU sagen, dass sie wissen, wie es zu machen se^l 
um diese vierte Zahl zu finden; sie haben nfLmlich jenM« 
Verfahren noch nicht vergessen, das sie nur so und ohl" 
Beweis von ihren Lehrern venioninien haben. ^■') 
bilden dagegen aus der Probe mit einfachen Zahlen c 
allgemeinen Grundsatz; wenn nämliuh, wie bei den Zt ... 
2, 4, 3, G, die vierte Zahl selbstrerständhch ist und ■ 
finden, dass, wenn man die zweite mit der dritten mai, 
plizirt und das Produkt mit der ersten dividirt, als QnotieB 
die 6 sich ergiebt und sie mitbin sehen, dass so dieseff 
Zahl erlangt werde, von der sie auch ohnedem wussta 
dass sie die betreffende Proportional zahl sei, so schUea ' 
sie, dass dieses Verfahren iür die Auffindung der viei 
Proportionalzahl überhaupt das richtige sei. ^") Qage 
wissen die Mathematiker In'aft des Beweises bei Eakll 
Lehrs. 19 Buch 7, welche Zahlen einander proportioi 
sind; sie wissen es nämlich aus der Natur der Proporti. 
und ihrer Eigenthümlichkeit, dass das Produkt der erste 
mit der vierten Zahl gleich ist dem Produkt der zweiten ii ' 
der dritten Zahl. ^0 Dennoch sehep sie aber die entspreche 
ProportionalitSt der gegebenen Zahlen nicht und wenn i 
sie sehen, so geschieht es nicht vermöge jenes LehreatM 
sondern in anschaulicher Weise, ohne dass eine Kachniil 
aufgestellt wird. ^'') 

Um aus diesen Arten des Wissens die beste '. 
wählen, muss ich die nothwendigen Ulittel für Erreichni 
meines Zweckes kurz aufzählen; sie sind: 

I. Unsere Natur, die wir vervollkommnen woU« 
genau zu kennen und zugleich so viel vou der Nd 
der Dinge, als nöthig ist, 

n. Daraus haben wir die Unterschiede, die Deberc' 
Stimmung und die Gegensätze der Dinge richtig , 
leiten. 

in. Dass wir richtig erkennen, was die Dinge erleidg 
kSnnen, und was nicht. 

IV. Dass dies mit der menschlichen Natnr vei^ljcl: 
werde. Daraus wird sich leicht ergeben, zu welol 
Vollkommenheit der Mensch gelangen Könne. 




Prüfong der v 
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Erwägungen haben wir za sehen, welche 
wir zu erwählen haben. ^■') 

Was nun die erste Art anlangt, so ist es selbstver- 
ständlich, dass man durch HöreDsa^en, abgesehen von der 
Ungewissbeit solcher Fälle, das Wesen der Gegenstände 
nicht erfassen kann, wie mein Beispiel ergiebt. Da, nie 
sich später ergeben wird, das Dasein einer emzelnen 
Sache nur gewusst wird, wenn ihr "Wesen erkannt ist, 
so ergebt sich klar, dass alle solche Gewissbeit, die man. 
vom Hören hat, nicht zor Erkenntaiss gehört. Von dem 
blossen Hören kann Niemand bestimmt werden, wenn 
nicht die eigene Einsiebt vorausgegangen ist. 

Auch von der zweiten Art des Wissens*) kann 
nicht gesagt werden, dass sie den Begriff jener Proportion, 
die gesucht wird, besitze. Dieses Wissen ist an sich sehr 
unsicher und ohne Ziel, und Niemand wird aof diese Art 
Etwas mehr, als blas die Accidenzen von den natürlichen 
Dingen erfassen, die ohne vorgängige Erkenntniss ihres 
Wesens nie klar erkannt werden können. Deshalb ist 
auch diese Art des Wissens anszasctdiessen. 

Von der dritten Art ist ge Wissermassen zu sagen, 
dass man dabei den Begriff der Sache habe und auch 
ohne Gefahr eines Irrthnms schüesse; dennoch ist sie 
an sich kein Mittel för die Erlangung unserer Vollkom- 
menbüt. 

Nnr die vierte Art omfasst vom Gegenstande das 
ihm entsprechende Wesen, und zwar ohne Gefahr eines 
Iirtbams; deshalb ist von ihr am meisten Gebranch zu 
machen. Wie aber zu verfahren ist, um eine unbekannte 
Sache mit dieser Art des Wissens einzusehen^ nnd wie 
dies am einfachsten zu erlangen ist, dies ausemanderzu- 
setzen soll meine Sorge sein. ") Nachdem wir nämlich 
ermittelt haben, welches Wissen uns Noth thut, ist der 
Weg und das Verfahren darzdegeo, mittelst welchem die 
zu erkennenden Gegenstände mittelst dieses Wissens er- 
kannt werden können. Zu dem Ende ist zunächst zu 
bedenken, dass iiier keine Untersuchung ohne Ende ver- 



") Hier werde ich etwas ausführlicher über die Er- 
fahrung handeln nnd das Verfahren der Empiriker nnd 
der neueren Philosophie prüfen. A. v. Sp. '") 
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langt wird; denn fnr Auffindnn^ dPh besten Verfahl| 
Kur ErforscliUDg der l^ahrheit Ledarl ea nicht 
ciues andern Verfahren"« nra dieses \erfahien zu fini ,, 
und utn dieses zweite Verfahren zn hnden, bedarf j 
keines dritten und es geht nicht so ohne Ende fort; (', 
auf diesem Wege würde man nie zur Erkenutmss.'y 
"Wahrheit, ja überhaupt ku keiner Erkenntuiss „.*_ 
gen. ^) Es verhält sich vielmehr, wie mit den kOr^ 
liehen Instrumenten, bei denen man dieselbet 
gelteud Tuachen kannte. Denn am das Eisen zi 
den, bedarf man eines Hammers und um einen Hat. 
zu haben, mnss er gemacht werden; dazu sind abai 
anderer Hammer und andere Instrumente nBtliig, iinÄl[ 
deren Erlanguug sind wieder andere Insti-ument« oflf 
und so fort ohne Ende. In dieser Weise darf maa I 
beweisen, dass die Menschen keine Macht Laben, 
Eisen zn schmieden. Vielmehr haben die Menschen \ 
Anfange mit ihren angeborenen Instrumenten 
Leicbte.sfe mit Miiln.' und unvollkoniraen zu Staude i, 
gen kiiriiii'ii; (l.iiin.iilist macliten sie Schwereres mit ■^ 
niger Ai-i>i-i( mul li.-.^r; so gelangten sie allmählich i 
den eiiii'iiclj>fiTi Arlniteii zu den Instrumenten, und ' 
diesen zu audLTcn Werken und Instrumenten, 
endlich dahin, dass sie so Vieles und Schweres mit lei 
ter Arbeit vollbringeD. Ebenso macht auch der 
stand dui'ch seine angeborene Kraft *) sich günsfcij 
stnimente, Uuroii welcÜie er neue Kraft zn neuen Ke 
Werken **) erlangt, und aus diesen Werken BrUi 
neue Instrumente oder Macht, weiter zu forschen; 
ser Art schreitet er allmählich fort, bis er den Gipfe 
Weisheit erreicht. Dass der Verstand sich so ve^ 
ist leicht einzusehen, wenn man nur weiss, wie das] 
fahren zur Erforschung der Wahrheit ist nnd 
jene angeborenen Instrumente sind, deren er alleüji 



•) Unter der angeborenen Kraft verstehe ich das, 3 
in uns von äussern Ursachen nicht bewirkt wird 
was ich spater in meiner Philosophie erklären 

(*■ V. . . 
••) Ich nenne es hier: Werke, und werde in moj 
Philosophie erklären, was sie sind. (A. v. Sp.) 



darf, um daraus andere Instmiuente fSr den weitem 
t'artschritt zu Lereiten. Um dies darznlegen, gehe ich 

Die wahre Vorstellung *) (denn wir haben eine j 
wiihre Vorstdlung) ist von ihrem Vorgestellten nnter- 
schiedea; denn der Kreis int nicht die Vorstellung des ' 
Kreiaes: letztere ist nicht Etrk'as, was einen Umring nnd 
einen Mittelpunkt hat, wie der Kreis und ebenso ist ^e 
Vorstellnng de« Körpers nicht der Körper selbst. Ist 
hiernach die Vorstellung von ihrem Gegenstande verschi&> 
den, so wird sie auch seibat etwas Erkennbares sein; d. hl 
die Vorstellung nach ihrem seienden Inlialte kann der 
Gegenstand eines andern nnr gewussten Inhaltes sein und 
auch dieser letztere mit seinem gewussten inlialte wird 
an sich betrachtet etwas Seiendes nnd Erkennbares sein, 
nnd so fort ohne Ende. ^*) So ist z. B. Peter ein tieien- 
des; die wahre Vorstellung des Peter enthält das ge- 
wusste Wesen des Peter nnd ist an sich etwas Seiendes, 
was von Peter< selbst ganz verschieden ist. Da sonach 
die Vorstellung des Peter etwas Wirkhches ist, was sein 
besonderes Sein hat, so ist sie auch etwas "Wissbares, 
d. h. sie ist dur Gegenstand einer andern VorsteUung, 
velche in sich Alles das in der Wissensform haben wird, 
was die Vorstellnng des Peter als seiende an sich hat. 
Ebenso hat die Vorstellung von der Vorstellung des Petar 
wiederum ihr Sein, was wieder den Gegenstand für eine 
andere VorsteUnng abgeben kann und so fort ohne Ende. 
Jeder kann selbst die Erfahrung davon macheo, wenn er 
bemerkt, dass er weiss, was Peter ist und auch weiss, 
dass er w^ss nnd auch weiss, dass er weiss, er wisse; 
V. s. w. Daraus erhellt, dass zu dem Wissen des Wesens 
des Peter es nicht nfithig ist, aach die Vorstellung des 
wissen und noch weniger die Vorstellung von 

Vorstellung des Peter; deshalb kann ich ebenso sagen. 

ksn meinem Wissen das Wissen von meinem Wissen 
f, niitbig ist und noch weniger das Wissen von dem 



*) Ich bemerke, dass ich hier nicht blos das eben 
Gesäße darlegen, sondern uuch zeigen will, dass ich bift 
hiäsher richtig vorgegangen bin, sowie zugleich mauches 
'l andere Wissenswerthe. (A. v. 8p.) 




14 



Die Wabrbeit bedarf keines KeunzoicheDs. 



Wissen meines Wisseos; es ist dies so wenig erforderlidi, 
als znm Wissen des Wesens des Dreiecks das Wissen dea 
Wesens des Kreises *) nöthig ist. ÄJIein bei den Vorstel- 
lungen verhält es sich umgekehrt; denn um zu wissen, 
dass ich weiss, muss ich nothwendig vorher wissen. 
Hieraas erhellt dass die Gewissheit nur der gewusste In- 
halt selbst ist; d. h. die Weise, in der man den seienden 
Inhalt empßndet, ist die Gewissheit selbst. Darans erhellt 
wiederum, dass es zur Gewigsheit der Wahrheit keines 
andern Zeichens bedarf, als die wahre Vorstellung zn 
haben; denn es ist, wie geiidgt, nicht nöthig. dass man 
wisse, man wisse von seinem Wissen. Hieraus erhellt 
wiederum, dass nur Derjenige wissen kann, w 
höchste Gewissheit ist, welcher die entsprechende Vor- 
stellung oder den gewussten Inhalt eines Gegenstandes 
hat; denn die Gewissheit und der gewusste hihalt sind 
dasselbe. 

Wenn somit die Wahrheit keines Kennzeiebeos be- 
dai'f, sondern der Besitz des gewussten Inhaltes der Ding^ 
oder was dasselbe Lst, der Besitz der Voratellongen g»* 
nügt, um allen Zweifel zu beben, so erhellt, dass es laebt 
das rechte Verfahren ist, wenn man nach dem Erwerb 
der Vorstellungen demnächst nach eäaem Kennzeichen tSr 
ihre Wahrheit sucht; sondern das richtige Verfahren Ist: 
eben das, dass man die Wahrheit selbst oder den Inhalt 
der Dinge in der Wissensfonn oder die Vorstellnngea 
(was Alles dasselbe bezeichnet) in gehöriger Weise auf- 
sucht. ") ^'•) 

Allerdings muss das Verfahren auch über das Scfalie») 
Ben und die Einsicht sich verbreiten; ^^) d. h. das Vi 
fahren ist nicht das Schliessen selbst, um dadur(%h i . 
Ursatben der Dinge einznsehen, noch weniger ist es scho^ 



*) Ich bemerke, dass ich hier nicht ermittle, wie <i 
erst gewusste Wesen uns angeboren ist. Dies gehört i 
Erforschung der Natur, wo dies aasfuhrlicher erklärt k 
zugleich gezeigt wird, dass es neben der Vorstellung k 
besonderes Bejahen oder Verneinen und auch keinen Wl 
len giebt, (A. v. Sp.) «) 

") Was ein Suchen innerhalb der Seele ist, wird i 
meiner Philosophie erklärt. (Ä. v. Sp.) 
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diese Einsieht der Ursachen der Dinge; vieiraehr besteht 
dae Verfahren nnr in dem Wissen, wae eine wahre Vor- 
stellaog ist, indem es sie von andern Vorstellungen anter- i 
suheidet, und ihre Natur ermittelt, um daiiarch die Kraft 
nnseres Veratandes kennen zu lerneu und unsern Geist 
80 im Zaune zu halten, dass er nach dieser R^el Alles 
erkenne. w:)s Aberhaupt erkennbar ist. Dies VerJahren 
lohrt zugleich als Hnlfsmittel gewisse Regeln und sorst, dass 
dar Geist sich nicht durch Unnützes erschöpfe. Hieraus 
Ist abzunehmen, dasa das Verfahren nur in einer zurBck- 
Bßhanenden Erkenntni^^s oder in der Vorstellung von einer 
Vorstellung besteht und da eine Vorstfillnng von einer 
Vorstellung nicht eher möglich ist, als bis eine Vorstel- 
Iniiff gegefon ist, so kann auch das Verfahren nicht eher 
beginnen, als bis eine Vorstellung gegeben ist ^) So- 
nach wird dasjenige das richtige Verfahren sein, was zeigt, 
wie die Seele nach dem Richtmaass der gegehenen wah- 
ren Vorstellung zu leiten ist. Da femer das Verhältuias 
zwischen zwei Vorstellungen dasselbe ist, wie zwischen 
den seienden Gegenständen dieser Vorstellungen, ao folgt, 
dass die Zurückschanende Erkenntniss der Vorstellung 
von einem aller vollkommensten Wesen vorzüglicher ist 
als die Kurflckschauende Erkenntniss anderer Vorstellun- 
gen; d. h. jenes Verfahren wird das vollkommenste sein, 
welches zeigt, wie die Seele nach dem Kichtmaasae der 
gegebenen Vorstellung eines vollkommensten Wesens zu 
feiten ist. "•') 

Hieraus ergiebt sich leicht, wie die Seele dnreh das 
Wissen vou Mehreroni zugleich neue Instruraeute gewinnt, 
clurch welche sie in ihrem Wissen leichter furtsch reiten 
kann. Denn vor Allem mnss, wie aus dem Obigen er- 
liellt, in uns eine wahre Vorstellung, als eingeborenes In- 
strumenta bestehen, *"} mit deren Erkenntniss zugleich der 
Unterschied zwischen einer solchen Vorstellung und allen 
andern erkannt ist. Hierin besteht der eine Theil des 
Terfelirens und da es von Natur klar ist, dass die Seele 
B!ch um so besser kennt, je mehr sie von der Natur *') 
kennt, so wird dieser Theil der Methode um so völlkom- 
fflener sein, je mehr die Seele erkennt und dann vielleicht 
am vollkommensten, wenn die Seele sich zur Erkennt- 
niss des vollkommensten Wesens hinwendet oder zurück- 
beugt. *^) Ferner erkennt die Seele um so besser ihre 




ifte nnd die Ordaang der Natur, je mehr 
l je besser sie ihre Kräfte erkennt, desto leichter 
sich selbst leiten nad sich Regeln geben, nnd je besser 
die Ordnung der Natur erkennt, desto leiohter kann 
sich von UnniitzeiD fern halten nnd darin besteht, wie 
erwähnt, das. ganze Verfahren. Man nehme binzn. daas 
die Vorstellang sieh ia ihrem gewnssten Inhalt ebeiiBO 
verbot, wie ihr Gegenstand sich seinem wirklichen Inhalte 
naph verhält. Gäbe es daher in der Natur Etwas, was 
mit andern Dingen in keiner Verbindung stände, so nüräe 
dessen gewusster Inhalt, welcher durcbaas mit dein seieD- 
den Inhalte des Gegenstandes äbereinstimmen müsste, luU 
andern Vorstellungen ebenfalls *) in keiner Verbiadoog 
stehen, d. h. man würde röcksichthch ihrer nichts folgern 
können; und wenn umgekehrt das, was mit Anderem ia 
Verbindnng steht, wozu Alles in der Natur gehört, er- 
kannt wird, so wird auch der gewusste Inhalt der Natur 
\a derselben Verbindung mit einander stehen und damit 
■werdes die Instrumente far den weitern Fortschritt sich 
vermehren. ■*■') 

. Dies war es, was ich beweisen wollte. Ferner er- 
gebt ^ch ans dem letzten erwähnten Satz, nämhch dasa 
jede Vorstellung mit dem wirkUchen Wesen ihres Gegen- 
standes ftbereinstimmen muss, weiter, dass, so wie unsere 
Segle nar ein Beispiel der Natur darstellt, sie auch aUe 
Uire, Vorstellungen von derjenigen Vorstellung ableiten 
mass, welche den Ursprung und die Quelle der ganzen 
Natur darstellt; so dass diese Vorstellung auch ihrerseits 
|.^ Quelle für alle andern ist. 

Es fallt hier vielleicht auf, dass, nachdem ich gtaagt, 
gute Verfahren sei das, welches zeigt, wie die Seä» 
.i^h dem Richtmaass der gegebenen wahren Vorstellung 
zq;.leiten sei, ich dies durch Gründe zu beweisen suche; 
iaun daraus scheine zu folgen, dass dieser Satz nicht 
durch sich seihst klar sei. Man könnte deshalb fragen, 
ob ich meine Begründungen in rechter Weise gehe? Solle , 
,i^es geschehen, so musste ich von einem gegebenen Be- ' 
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*) In Verbindung mit Anderem stehen, ist von An- 
^^m . hersorgehracEt werden , oder Anderes hervor- 
■^ • ,(A. .. Sp,) , 




Weabälb hi« eine Begrtiudttag yegebea wird. i , 

griffe äusgebeti and da dieses Ausgehen Von elntim gege> 
Denen Begriffe der Begründung bedarfe, so migste ich 
nncb diese Begründung wieder rechtfertigen und dann 
letztere wiederum und so fort ohne Ende. Hierauf ant- 
worte icli, dass wenn Jemand durch Fügung des Schick- 
sals in Anfauchung der Wahrheit so vorgegangen wärfr, 
nfimlich so, doss er nach deiu Kicbtmaass der w^reu 
Vorttellung neue VorsteÜuBgeD iii richttger Ordnung er- 
worben liätte, fio wörde er nie an der Wahrheit*) seiner 
Vorstellungen gezweifelt haben; denn die Wahrheit ofFen- 
bürt sich selbst, wie ich gesagt und Alles würde ihm voil 
Beltist ziigeflosseu sein. Allein dies geschieht niemals oder 
nureetten; deshalb habe ich annehmen müssen, dass wir 
das, was uns durch Schick salsfiignng nicht gewährt wird, 
dlifch iiberl^en Entschlnss erreichen nud daaa Kugleich 
dabei erhelle, wie wir zum Beweis der Wahrheit und der 
richtigen Begründung keiner weitem Instromente als der 
Wahrheit selbst und der richtigen Begründung bedürfen. 
Denn die richtige Begründung liabe icli durdi richtiges 
Begründen bewiesen und will versnchen. dies noch weiter 
zu beweisen. *•) Dazu kommt, dass auf diese Weise die 
Menschen sich anch au inneres Nachdenken gewöhnen. 
Wenn aber bei Erforschung der Natur selten die Unter- 
suchung in dieser Ordnung geschieht, so liegt es an \or- 
nrtheilen, deren Ursachen ich apfiter in meiner Philoso- 
phie darlegen werde, Auch gehören dazu, wie ich später 
zdgen werde, erhebliche und scharfe Unterscheid nnge», 
welche viele Mnhe machen. Aach kommt es von den 
menschlichen Zuständen, die, wie gezeigt, sehr veränder- 
lich sind; andere Ursachen, die noch vorhanden sind, lasse 
ich nnerörtert. **J ' ' 

Wenn ich vielleicht gefragt werde, warum ich nicht 
selbst sftfort die Wahrheiten der Katur auf diese WeSse 
dai^elegt habe {da die Wahrheit sich selbst offenbare), sp 
erwidere ich and erinnere, dass man einzelne Satze, wegen 
Jhres anscheinenden Widersinnes,' nicht sofort fils tWSah 
verwerfen möge; man bedenke vielmehr zunächst die Ord- 
nung, in der ich sie beweise mid es wird sich dann cr- 



*) Wie auch ich hier nicht an der Wahrheil des hier 
Gesäßen zweifele. (A, v. Sp.) 



Die Skeptiker. 

tfeben. dass ich die Wahrheit getroffen habe; deehalb' 
habe ich dies voransgeachiekt. 

Sollten demnächst Skeptiker über die erste Wahrheit 
selbst und über Alles, was ich nach Anleituag dersalli' 
ableite, noch Zweifel behalten, so sprechen sie entwee 
gegen ihre Ueberzeugung, oder ich räume ein. t^tss « 
Menschen giebt, die von Natur oder durch VonirtlMA 
d. b. dur<£ äassere Anlässe mit Blindheit des G«i8b 
geschlagen sind. Solche Leute wissen Ton sich s^^^ 
nichts und wenn sie Etwan behaupten oder bezweifeln, ■ 
wissen sie nicht, ob t^ie behaupten oder zweifeln; ' 
sagen, dass sie nichts wissen und selbst diese Sfitee i| 
Hen sie, wie sie sagen, nicht und auch dies behaitpi 
sie nicht unbediugt, weil sie das Eingeständniss sehen 
dass sie bestehen, wenn sie sagen, dass sie nichts wisa 
deshalb müssen sie zuletzt schweigen, damit sie nicht d 
Etwas zugeben, was nach Wahrheit schmeckt. Auch fei 
mit solchen Leuten über die Wissenschaft nicht gesprotj 
werden. Denn in Bezug anf das zum Leben und x 
Verkehr Nothwendige hat sie nur die Noth gezwung 
aazunohmen, dass sie bestehen und ihren Nutzen rer 
gen und mit EidscUwur Vieles behaupten und veraek 
Wenn ihnen Etwas bewiesen wird, so wissen, sie [tu 
ob die Gründe beweisen oder nicht; wenn sie bestredl 
geben sie zu oder widersprechen; sie wissen nicht, i_ 
sie bestreiten, zugeben oder widersprechen und man mü 
sie deshalb für sich selbst bewegende Maschinen 1 '' 
die des Verstandes ganz entbehren. *'') 

Ich fasse hier das, was ich beabsichtige, kurz zvi 
sammen. Wir haben bis hierher zunächst das Ziel a 
fnnden. auf das wir alle unsere Gedanken richten wollen. J 
Wir haben zweitens ennittelt, weiches die beste Vor« 
lang ist, mit deren Hülfe wir zn unserer Vollkommeiü 
gdangen können, *") Wir haben drittens den ers 
Weg kennen gelernt, auf dem die Seele sich erbalff 
mnss, um richtig anzufangen; er besteht darin, dass t 
nach der Anleitung irgend einer gegebenen wahren Yfi 
Stellung fortfährt, mit Innehaltung bestimmter Regeln i 
forschen. '') Dass dies richtig geschehe, soll das folgend! 
Verfahren sichern: Zuerst ist die wahre Vorstellung vffl 
allen übrigen Vorstellungen zu unterscheiden und die Sed^ 
von letztern abzuhalten, Zweitens sind B 



mren Vorstcllnogen von deu andoreo. _ 

dasB die hq bekannten Dinge nach solchem Ri(:htniit:iss L-r- 
kaont werden. Drittens ist eine Ordnung eiaziLb^lten. 
damit man sich nicht durch Unnützes ermüde. Nachdem 
wir dieses Verfahren ermittelt haben, haben wir viertes 
erkannt, dass dieses Veriabren am vcillkommsteu sein 
werde, wenn wir die Vorstellnng des vollkümmsteu Wesens 
erluift haben werden. Deshalb musste gleich im Beginn 
bemerkt werden, dass wir so schnell als m^lich zur Er- 
kenntniss eines solchen Wesens gelangen müssen. *") 

Ich beginne hiernach mit dem ersten Theile des 
Verfahrens, welcher, wie gesagt, darin besteht, dass mäo 
die vtäat Vorstellung untersdieidet nnd von den äbrigen 
b«DDt und die Seele hindert, die falschen, die erdichteten 
und die zweifelhaften Vorstellungen mit den wahren zu 
vermengen. Ich will dies hier ausführhch dari^en und 
die Leser in der Betrachtung eines so nothwendigen Ge- 
genstände« festhalten, weil es Viele «iebt, die selbst über 
CBS Wahre zweifeln, weil sie den Unterschied nicht be- 
achten, der zwischen einer wahren Vorstellung und ande- 
ren besteht; solche gleichen deshalb Menschen, die im 
Wachen ihr Wach-sein nicht bezweifeln, aüein die, nachdem 
sie einmal im Tranme, wie es vorkommt sich gewiss für 
wachend gehalten und dies sich nachher als ein irrthum 
ergeben hatte, nnnmehr auch über ihr Wachen zweifel- 
haft geworden sind, weil sie niemals zwischen Träumen 
und Wachen unterschieden haben. Ich erinnere vorweg, 
dass ich hier das Wesen jeder Vorstellung und zwar durch 
ihre nächste Ursache mcht darlegen will, da dies zur 
Philosophie gehört, ■''') sondern ich will nur das zum Ver- 
fahren Gehörige darlegen, also nur dos, um was es sich 
bei erdichteten, falschen und zweifelhaften Vorstellungen 
handelt nnd wie man sich von diesen freimachen kann. 
Heine erste üntersnchnng nebtet sich sonach auf die er- 
dichteten Vorstellungen. 

Da jedwede Vorstellung ihren Gegenstand entweder 
als daseiend nimmt, oder blos nach seinem Wesen ^'') 
und die meisten Erdichtungen das Dasein der Dinge be- 
treffen, so will ich zunächst über diese sprechen ; wo uämlich 
nur das Dasein erdichtet ist, aber die Sache, um deren 
erdichtete Tliätigkeit es sich bandelt, gekannt ist oder für 
"~ ' mt genommen wird. So bilde ich mir z. B. ein, dass 

, den ich kenne, nach Hause geht, dass er mich he- 
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ir üir Daad^ 



Dia erdiclitetp VorsieÜimg. > 

eu4rht, und Äehnliches. *) Ich frage onn. was eDtidlli 
dieHc Vorstellung? Ich sehe, dass sie nur Mögliches 
hält, aber weder Nothwendiges, noch Üimiögl 
neane eine Sache unmöglich, deren Natur für 
einen Widerspruch enthalt; and nothwendig, deren NaM: 
i&T ihr Nicht-Dasein einea Widerspruch enthtilt; mdgliÄj 
' deren Dasein nach ihrer Natur keinen Widerspruch WcdK 
I fürihrDaGeinnochfiir IhrNicbt-DaGeiuenthält, soudeniibn 
L welcher die Ntith wendigkeit oder Unmöglichkeit ihre» 
[ seins von Ursachen abhängt, die wir nicht kennen, wäf 
wir ihr Dasein voraussetzen. Wäre uns <laher die 
ÄnsEern Ursachen bedingte Nothwendigkdt oder l'nn)(^Ii6b> 
[ iceit derselben bekannt, so hätten vtir auch darüber uns niohU 
einbilden können. Daraus folgt dass, wenn es einsn Qott 

L allwissendes Wesen giebt, wir durchaus nicl 
erdichten oder voraussetzen könneo. Denn 
anlangt, so kann ich, nachdem ich erkannt, dass ich btt, 
st«be, **) nicht mehr mir einbilden, dass ich bestehe oie^' 
nicht bestehe;-'*) auch einen Elephanten, der durdi 
Nadelöhr geht, kann ich mir nicht einbUden. EbensQ k 
ich, nachdem ich ***) die Natur Gottes erkannt habe, . 
nicht e.inhilden. dass er bestehe oder nicht bestehe; dw^- 
selhe mit von der Chimüre, deren Natur das Nicht-Ötiarä' 
einschliessL Hieraus erhellt, was ich gesagt habe, näntlicti 

*) Man sehe .ferner das nach, was ich üi)er sc 
Hypothesen bemerken werde, die man klar einsieht; 
Erdichtung besteht dabei nar darin, das man behauptet, 
gleichen gelte bei den himmlischen Körpern. '•'''') (A. v. Sp^j|il 

**) Weil die Sache, sobald sie nur verstanden ist, "' 
selbst offenbart; man braucht deshalb hier nur ein < 
spiel, aber keine Bewdafühning, Dasselbe gilt fnr 
Entgegengesetzte, was man nur ssn erwähnen oraucht, 
es als falsch erscheinen zu lassen. Dies wird sich ^S(d 
ergeben, wenn ich von den das Wesen betreffenden Er- 
dichtungen bandeln werde. (A. v. Sp.) 

***) Ich bemerke, dass wenn Viele sagen, dass ai^ 
an Gottes Dasein zweifeln, sie es dann nur mit eiaen 
Worte iu thun haben oder sich Etwas selbst erdichtsB} 
was ^e Gott nennen. Dies stimmt aber nicht mit 
Natur Gottes, wie ich später an seiner Stelle zeigen wt 

(Ä. 



r erw&Iinto Einbilden bei ewigen •) Wahrheiteu 
B Stelle hat. ^'O 
■ Ehe ich jedoch weiter gehe, will ich knrz bemerken, 
äaes der Unterschied, der zwiachen rfem Wesen der einen 
Sache und dem Wesen der andeni itesteht, ant-h zwischen 
der Wirklichkeit irad dem Dasein der einen Sache und 
Aet' Wirklichkeit nnd dem Dusein der andern begeht. 
Wollen wir also 2. B, das Dasein von Adam nur dnrch 
Abs aUgenieine Dasein erfassen, so wird es dasselbe sein, 
alsi'weim wir rar Rrfassnng seines Wesens anf die Natur 
dn "Wesens überhaupt Acht ha>.>en, damit wir dadurch 
KUletzt bestimmen, dass Adam ein Weseu ist. Je allge- 
ineiuei also das Dasein TOi^estelit wird; nm so verworre- 
BBT wird es vorgestellt und um so leichter kann es einer 
Soahe beliebig zugesprochen werdenj während, wenn dan 
Dasein melir besondert vorgestellt Wird, es um so klarer 
mttgesehen und nm so schwerer eiliei' anderen, als der 
«Jtoitlichen Sache, mit Nichtbeachtung der Ordnung der 
KEtur zngetheilt wird; was der Beachtung werth ist. ''^) 
:< ' Ich hdie nan das in Betracht zu nehmen, was man 
iüBgemein Erdichtong nennt, obgleich mau deutUch weiss, 
dase die Sache sich nicht so verhalte, wie man sie er- 
dlofatet, Wenn ich z. B. auch weiss, dass die Erde rund 
isb' so hindert mich doch oichta, einem Ändern zu sagen, 
dieErde sei eine Halbkugel nnd wie dne halbe Pomeranze 
Auf einem Teller; oder die Sonne bewege sich um die Erde 
und dergleichen mehr. Betrachtet man diese Fälle naher, 
so wird man lindeEi, dass Alles mit dem bereits Gesagten 
nisammenh&ngt; sofern man nnr bedenkt, da^s wir mit- 
imter uns haben irren können und jetzt diese Irrthüraer 
al» solche erkannt haben; ferner, dass man sich einbil- 
den oder wenigstens denken kann, dass andere Menschen 



•) Ich werde auch gleich darlegen, dass keine Ein- 
ladung bei ewigen Wahrheiten Statt hat. Unter eitaer 
ewigen Wahrheit verstehe ich eine solche, die, wenn sie 
beJAhend ist, niemals verneinend werden kann. So ist es 
die erste und ewige Wahrheit, dass Gott besteht; dagegen 
istes keine ewi^ Wahrheit, daaa Adam denkt. Dass die 
OMmäre nicht besteht, ist eine ewige Wahrheit; aber dasa 
Adam nicht denkt, ist keine. (Ä. v. 8p.) ' • 



^ Wie ^e erdichtete Voiatdlang entstdit. 

io demselbeii Irrthume aicli befinden oder, wie wir selbst 
früher, hinein gerathcn liOnnen. Ich sage, dies kann man 
sich einbiJden, so lange man keine Unmöglichkeit bemerkt 
Wenn ich also Jemand sage, die Erde sei nicht rund 
a. s. w., so rufe ich nur den Irrtbnm in das Gedächtmaa 
zurhck, den ich vielleiclit selbst gehabt, oder in den icb 

ferathen konnte und bilde mir dann ein oder denke, 
)er, weichem ich es sage, in diesem Irrthnra ist oder Mn- 
eineerathen könne. Ich bilde, wie gesagt, dies mir ein, 
so lange ich keine ünmSglichkeit und keine Nothwendig- 
keit bemerke; denn hätte ich eine solche bemerkt so hätte 
ich mir nichts einbilden können und ich hütte nur i 
kennen, dass ich Etwas gethan hätte. ■''') 

Ich habe noch das zu erwähnen, was bei diesen Un- 
tersDchungen vorkommt nnd was mitanter auch bei dem 
Unmöglichen vorkommt; z. B. wenn man sagt: Man uehme 
an, dass diese jetzt brennende Kerze nicht brenne, oder 
dass sie in irgend eiaem eingebildeten Orte brenne, oder 
da, wo es keine Körper giebt Dergleichen wird manch- 
mal a^enommen, obgleich das Letalere offenbar unraöglicli 
ist. Wenn nun dies geschieht, so ist in Wahrheit keine 
Einbildung vorhanden. Denn erstens habe ich nur Etwas 
in das Gedächtniss ZHrückgernfen, *) nämlich eine nicht 
brennende Kerze (oder ich habe mir sie ohne Flamme 
vorgestellt) und das. was ich von dieser Kerze denke, das 
sehe ich von ihr ein, so lange ich anf die Flamme nicht 



") "Wenn ich später über die Einbildungen in Betreff 
des Wesentlichen sprechen werde, so wird sich klar er- 
geben, dass die Einbildung niemals etwas Neues bewirkt 
oder der Seele bietet, sondern dass dabei nur das in dem 
Kopfe oder in der Einbildung Vorhandene in das Ge- 
dächtniss zurückgerufen wird und dass die Seele auf Alles 
verworren gleidizeitig Acht bat. So ruft man z. B. eine 
Rede und einen Baum in das GedSchtniss zurück und wenn 
die Seele zerstreut und ohne Unterscheidung Acht hat, so 
glaubt man, der Baum rede. Dasselbe gilt von dem Da-' 
sein, namentlich wena es, wie gesagt, so allgemein als ün 
Ding vorgestellt wird, weil es dann leicht mit Allem, was 
gleichzeitig in dem Denken auftritt, verbunden wird. Dies 
ist sehr bemerke nawerth. (A. v. Sp). 



AcbL habe, im zweiten Fall ziehe ich nui' meine Gedanken 
von den iimsteheadea Eöfponi ab. damit die Seele sich 
Mos der Betrachtung der KerKe. für sich allein geaommeQ, 
jHiwende und nachher schiiesse, die Kerze habe keine Ur- 
sache für ihre eigene Veruichtnng, so dass. wenn keine 
KCrper sie umgäben, diese Kerze und auch die Flamme 
unverändert bleiben würde nnd dergleichen Aehnlicfaes. 
£e findet alao hier keine Einbildung @tatt. sondern flehte 
nnd reine Bebaaptungen. *) ''") 

Ich komme jetzt auf die Einbildungea in Betreff des 
Wesens der Dinge allein, oder des Wesens in gleichzeitiger 
Verbindnng mit einer gewissen Wirklichkeit oder eines 
Daseins. Hier ist vorzüglich zu bedenken, dass je weniger 
die Seele versieht, aber doch Mancherlei wahrnimmt, nm 
so grösser ihre Macht zn Einbildungen ist; je mehr sie 
dagegen versteht, desto mehr nimmt diese Macht ab. So 
haben wir z. B. oben gesehen, dass. so lange wir denken, 
wir uns nicht einhilden kCanen. das^ wir denken und 
auch nicht denken; so können wir auch, nachdem wir die 
Natur der Körper erkannt haben, uns keine unendlich 
grosse Mücke vorstellen; und ebenso wenig können wir 
nach Erkenntniss der Natur der Seele") uns einbilden, 
dass sie Viereck^ sei, obgleich man dies Alles in Worten 



*) Dasselbe gilt von Hypothesen, welche zn Erklä- 
rung gewisser Bewegungen aiücestellt werden, welche mit 
den Erscheinungen der HimmekkOrper übereinstimmen, nur 
darf man daraus bei ihrer Anwendung auf die Himmels- 
körper nicht die Natur der Himmel folgern, da diese eine 
andere sein kann und zur Erklärung dieser Bewegungen 
auch viele andere Ursachen angenommen werden können. 
(A. Y. Sp.) 

") Es trifft oft, dass der Mensch das Wort Seele in 
sein Gedächtniss zurückruft und zugleich ein sinnliches 
Bild sich schafft. Wird Beides gleichzeitig vorgestellt, so 
kommt er leicht auf die Meinung, dass er sich eine kCr- 
perlicfae Seele vorstelle und einbilde, indem er den Namen 
BÜt der Sache verwechselt. Idi verlange, dass die Leser 
mit der Widerlegung hier sich nicht übereilen, was sie 
hoffentlich nicht thun werden, wenn sie nur auf die Bei- 
spiele und auf das Folgende genau .\cht gehen. fA. v. Sp.) 
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aufisprechen Icann. Je weniger da^wen die Ht^aold 
gesagt, die Natur kennen, desto leichter kßnaen fi"* 
sich einbilden, wie z, B. dass die Bäume sprWl 
die Menschen plötzlich In Stein verwamfelt viet , 
!m Quellen, oder dass Geister im Spiegel «rs^diii 
däBs das Nichts zu Etwas werde, oder d&RS ^_) 
sieh in wilde Thiere oder Menschen verwandeln i 
zBhliges dieser Art mehr. ^''J 

Man wird vielleicht meinen, daes die eine 1 
aber nicht die eine Einsiolit die andere Einbild« 
grenüe. d. b. wenn ich Etwas Djir eingebildet hsliH 
mit einer gewissen Freiheit angestimmt habe, dass^C 
in 'Wirklichieit bestehe, so bewirke dies, dass i(4 1 
Später mir nicht anders denken könne. Wenn ich i 
mir eingebildet habe (um ihre Worte ku gebrauchen), ■ 
die Natur der Körper die und die Beschaffenheit i., 
und mich vermöge meiner Freiheit habe überreden woÖi, 
daes diese Natnr wirldich so bestehe, so könne ich dlM 
mir nicht mehr einbilden, dass eine Mücke z 

f-08s sei; und wenn ich mir das Wesen der Seele At6 
inhildungakraft gebildet habe, so könne ich es nicht i 
zn einer viereckigen machen n. s. w. Altein dies b« 
der Prüfung. "0 Erstens rensäen sie entweder best 
oder Kugestehen, dass man Etwas erkennen kann. Geate 
sie es zu, so mnss das, was sie von der Einbildung Sn 
anch von der Erkenntniss gelten; wenn sie es aoar "I 
feeiten, so wollen wr, die wir wissen, dass wir F^ 
wissen, sehen, was sie sagen. ''>) Sie sagen nJünücli, "dlM 
die Seele zwar empfinde nnd auf viele Arten wahmehM 
aber nicht sich selbst, noch die bestehenden Dinge, 
ieta nur das, was weder an sich, noch irgend wo"| 
d. h. dass die Seele durch ihre Macht allein es vermöge Ej 

giindnngen oder VorsteUungen zu erzengen, ohne daas ( 
egenstände dafür bestehen. Somit betrachten i' 

TheÜ die Seele wie Gott, '^) Ferner sagen sie, d. . 

oder unsere Seele eine solche Freiheit besitzen, dass'l 
uns oder sie selbst sogar ihre eigene Freiheit : ^ 
Denn wenn sie sich Etwas eingebildet nnd ihm Glanm 
geschenkt hat, so kann sie dies nicht auf andere Wmj 
denken oder sich einbilden und sie wird durch diesf^ E - 
bÜdung^EOgar genöthigt, es nur so zu denken, dass es äei 
ersten Einbildung nicht widerspricht. Ebenso werden: a 



SDch. den UnsiDD, welchen ich hier ango)]e, dorcb ihn) 
Einbildung zuzolassea gezwungea; iiidesa wei'de ich zu 
dessen Widerlegung mich mit keiaen Beweisen ab- 
mühen. ') '>^) Ich lasse sie viehnehr in ihrem ÜQsinn ond 
soi^e nur. dass icli aas dea mit ihnen gewechselten Wor- 
ten etwas Wahres für unseren Gegenstand gewinne, nämi 
lieb: Wenn die Seele auf einen eingebildeten und seiner 
Nalur nach falschen Gegenstand Acht giebt, um ihn zq 
erwägen, zu erkennen und das daraus ii'olgende in guter 
Ordtmug daraus abzuleiten, so wird sie sehi* leicht klar- 
I^an, dass er falsch ist. *^) Isc dagegen die eingebildet« 
Sache ihrer Natur noch wahr, so kann die Seele, wenn 
^ darauf achtet um sie zu erkennen und die Folgen 
daraus in guter Ordnung abzuleiten, getrost ohne Unter- 
brechung damit fortfalirea; ^■'') da wir gesehen haben, dass 
der Verstand vermag, bei einer fischen Einbildung, sobald 
sie vorgebracht wird, sogleich deren Verkehrtheit und 
anderen daraus abgeleiteten [Insinn darzul^en. 

Deshalb ist keineswegs zu fürchten, dass man sich 
Etwas ^nbilde, wenn man nnr die Sache klar und denlr- 
lieh erkennt; denn wenn man etwa sagt, dass die Man- 
schen plötzlich in wilde Thjere verwandelt werden, so 
wird dies nur ganz allgemein ausgesagt und kein Begriff 
davon geboten, d. h. keine Vorstälung oder Verbindung 
zwischen Subjekt und Prädikat innerhalb der Seele; denn 

feschäbe dies, so würde die Seele zugleich das Mittel und 
ie Ursachen einsehen, wodurch nnd weshalb so Etwas 
geschehen ist. f'ü) Ferner wird anch nicht auf die Natur 



*) Obgleich ich dies ofTenbar aus der Erfahrung 
folgere, so sagt doch vielleicht Jemand, es sei nichts, weU 
der Beweis ausbleibe; deshalb soll er diesen Beweis, wenn 
er will, so erhalten: Da in der Natur es nichts geben 
kann, was ihren Gesetzen widerspricht, vielmehr Alles nach 
ihren festen Gesetzen geschieht und bestimmte Wirkungen 
nach festen Gesetzen in unzerrüssbarer Verkettung daraus 
hervorgehen, so folgt, dass die Seele, wenn sie einen Ge- 
genstand wirklich vorstellt, fortfährt, in ihrem Wissen äxe- 
^Ibes Wirkungen zu bilden. Man sehe wüter unten die 

,.WQ ich von den falschen Vorstellungen spi-ecbe. 
(A. V. Sp.) 
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des Sabjekts and Prädikats Acht gegeben. Famfl 

wenn nur die erst« Vorstellung nicht eiogebild«! I 
aus ihr alle anderen Vorste Illingen abgeleitet wcrdL 
mählich die Ueberstfirzung im Einbüdeu erlSscheo.^ 

Ferner kann eine eingebildete Voratellnng r' 
nnd deutlich seio; sie ist vielmehr verworren 
erkennt, dass alle Verworrenheit davon kommt, dd 
Seele eine ganüe oder aus Vielem zusainmenjfesetj '"" 
nar zum Tneil kennt und das Bekannte nicht i 
Unbekannten unterscheidet; liberdem denkt sie gleich 
UDd ohne Unteracheid UDg an Vieles, was in der eim 
Sache enthalten ist, "^'J Hieraus folgt nun erstens, 
wenn die Vorstellung eine durchaus einfache Sache bet 
Bie nur klar nnd deutlich sein kann; da eine solcbe Su 
nicht theilweise, sondern entweder ganz oder gar nid 
gekaont sein kann.''*) Es folgt zweitens, dass, wea 
eine zusammengesetzte Sache in ihre einfachsten Thdl 
im Denken zerlegt wird und jeder Theil fiir sich l 
wird, alle Verwirrung erlöschen wird. *^} 
drittens, dass eioe Einbildung nicht einfach st 
sondern aus einer Verbindung mehrerer verworrener Tö( 
Stellungen sich bildet, welche verschiedene iu der yfi ' 
llchkeit bestehenden Gegenstände und Handlnngen 
tr^en; oder besser gesagt dasB sie aus der Aufmerl« 
kdt auf viele Vorstellungen, ohne dass man ihnen zustii 
hervoigeht. *J Denn wSre die Einbildung einfach, so i 
sie kiai- und deutlich und deshalb auch wahr. Wäre i 
aus der Verbindung deutlicher Vorstellungen gebildet, l 
wäre auch diese Verbindu^ klar und deutlich und f(^ 
lieh wahr. Wenn man z. B. die Natur des Kreises 1 
des rechtwinkligen Vierecks erkannt hat, so kann : 



•) Die Einbildung an sich ist daher von dem Traui 
wenig unterschieden; ausgenommen, dass im Traume a, 
keine Ursachen bieten, welrhe dem Wachenden mit Hffl 
der Sinne geboten werden; deshalb kann man I: 
Einbildungen abnehmen, dass sie zu dieser Zeit nicht ^ 
änsaerlichen Gegenständen ausgehen. Der Irrthum ist atx 
wie gleich sich ergeben wird, ein Träumen im WaiA 
und ist er sehr offenbar, so nennt man ihn Irrsinn. 

(i. .. Sp.) • 
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dann be'iüo nicht mehr verbmden and keinen Kreis i 
eckig machen, noch die Seele viereckig machen '") und 
Aehnliches. Ich ziehe sonach kurz den achlussund züge, 
d^B bei der Einbiidoug nicht zu fürchten ist, dass äe 
nut wdiren VorsteUungen vermengt werde. Denn was die 
erste zuerst besprochene anlangt, wo nämlich die Vor- 
stellnng klar ist, so haben wir da gebnden. dass, wenn 
der Gegenstand, welcher klar vorgestellt wird und i.iei dem 
anch sein Dasein an sich eine ewige Wahrheit ist, dass da 
in Bezog auf einen solchen Gegenstand keine Einbilduni; 
geschehen kann. Ist aber das Dasein des vorgestellten 
Gegenstandes keine ewige Wabrheit, so hat man aar zu 
sorgen, dass das Dasein der Sache mit ihrem Wesen ver- 
glitdten und dass zugleich auf die Ordnung der Hatur ge- 
acjiiet wei'de. Was die zweite Art Einbildungen beti-mt, 
80 habe ich gesagt, dass sie ein Achtgeben auf mehrere 
b^^rworrene Vorstellungen sind, denen man aber nicht zu- 
^■■^ttmt und die sich anf verschiedene wirklich bestehende 
^^^^^stünde und Handlungen beziehen. Hier haben wir 
^^^KfaUs gesehen, dass von einem durchaus einfachen Ge- 
HHBlaiid keine Einbildung möglich ist. sondern nur eine 
£rkenntuiss; nnd dass dies auch für zusammengesetzte 
Dinge gelte, wenn man nur auf die einfachen Theile, aus 
denen sie beatehn, Acht hat. Deshalb kann man auch aus 
ihnen keine irgend welche Thätigkeiten sich einbilden, die 
nicht wahr wäi-en; denn man würde genöthigt, zugleich zu 
erwägen, wie und weshalb dies geschähe. ") 

Nachdem wir dies erkannt haben, gehe ich zur Un- 
tersuchung der falschen Vorslellnng. damit wir sehen, 
wo sie Statt, bat und wie man sich davor schützen kann, dass 
mau nicht in falsche Vorstellungen geratbe. Beides wiid 
nach der Untersuchung der eingebildeten Vorstellung nicht 
schwer sein. Beide unterscheiden sich nur dadurch, dass 
die Mscbe Vorstellnng die Zustimmung voraussetzt, d. b. 
(wie ich schon bemerkt liabe) dass keine Gründe bei ihr, 
wenn die falsche Vorstellnng sich bietet, gegeben sind, 
ans de.nen man, wie bei der eingebildeten Vorstellung, ab- 
nehmen könnte, da8s sie nicht von äusseren Gegenständen 
komme und dass sie deshalb so ziemlich nur eiu Träumen 
bei offenen Augen oder im Wachen sei. '*) Die falsche 
Voratellang bewegt sich also (oder besser gess^t) sie be- 
zieht sich entweder auf das Dasein eines Gegenstandes. 
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desaea Wesen gekunnt ist. oder auf das WcBen, um 
iu gleicher Weise wie die eiogehildete VorstelliUH 
nun, welcbe sicli auf das Daseiu bezieht wird «it^ 
rictitiget wie (Ue eingeljüdete Vorstdlaa^r; die abfoW 
BlrJiaof das Wesen bezieht, wird ebenso bericbtigat 
Einbildung! ") denn wenn die Natnr das bdcani 
genatandes das Dasein desselben nothwendig n 
I KöuneQ wir über das Dasein dieses Gegenstanda« | 
lieb getäuscht werden ; ist dagegen das Daseia dac 
standen .keine ewige Wahrheit, wie sein Wesen, 'j., 
ist die Notbweodigkeit oder Unmöglichkeit seine» J 
von äusseren Ursachen abhüngig. so hat man Aüeä)9 
za nehmen, wie ich bei Gelegenheit der Einbildn^ J 
habe; denn die Berichtigung geschiebt anf gleädie 7 

Die andere Art der falschen Vorstellangen aolt 
welcbe sich anf das Wesen oder auch auf IliSt^ 
beziehn, so sind solche Vorstellungen nothwendig' ) 
verworren und aus verschiedenen verworrenen VoraL 
gen der wirkbeb daseienden Dinge gebildet; z. B.<3 
man die MenscJiMi überredet, dass in den WäldeS^ 
Bildern, in nnvemnnftigan Tbjeren u. s. w. Gntter;!) 
wärtig seien, oder dass es Körper gebe, ai 
Verbiudung das Wissen entstehe, oder dass Gasta 
denken, wandeln, sprechMi, odw dase Gott'hint««^ 
werde u. s. w. Dagegen können klare und deutlichfljj 
steDiingen niemals falsch sein, denn solche Voi 
sind entweder die einfachsten oder aus den einfac_^ 
gebildet, d. h. daraus abgeleitet. Dass aber cdne durchn 
einfache Vorstellung nicht falsch sein kann, kann Joe 
wissen, wenn er nur weiss, was wahr oder Erkennhi 
und zugleich was falsch ist. 

Denn was die form des Wabren anlangt, * 
scheidet sich sicherlich die wahre Vorstellung von -da 
falschen nicht blos durch die äussere Benennung, sondes' 
hauptsächlich durch die innere. ^*) Denn nenn ein üSiä 
mermann. sich ein Gebäude ordentlich ausgedacht baty>i 
ist seine Vorstellung, wenn auch ein solches Gebäude i ' 
bestanden hat und niemals bestehen wird, doch eine wal 
und die Vorstellung bleibt dieselbe, mag das Gebäude \. 
stehen oder nicht, '''J Wenn dagegen Jemand sagt, Pet 
bestehe, ohne zu wissen, ob Peter bestehet, so ist c" 
Vorytellang in Bezug auf ihn, faisdi: oder, wenn j 
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lieber will, nicht wahr, wenn auch Peter wirklich besteht; 
denn diese Aussage, dass Peter besteht, ist nur in Bezug 
auf Den eine wahre, welcher gewiss weiss, dass Peter 
besteht. '*) Hieraus eipebt sich, dass in den Vorstellon- 
gen etwas Sachliches enthalten ist, durch welches die 
wahren von den falschen unterschieden werden und ich 
habe diesem jetzt nSher Dachzuforschen, '^) damit wir das 
beste Ricbtmaass für die Wahrheit erlangen (denn ich 
habe gesagt, dass wir nach dem gegebenen Richtmaass 
der wahren Vorstellung unsere Gedanken bestimmen soUea 
nsd dass mein Verfahren eine rückblickende Erkenntniss 
sei} und die Eigenthümlichkeiten des Verstandes erkennen. 
Auch darf man nicht sagen, dass dieser Unterschied 
daraus hervorgehe, dass die wahre Kenntniss eine Kenut- 
niss der Dinge durch ihre ersten Ursachen sei, worin 
aie alierdings sich von der falschen Vorstellung sehr an- 
terscheiden würde, wie ich dies oben bestimmt habe. 
Denn auch diejenige Vorstellui^ heisst eine wahre, welche 
das Wesen eines Prinzips als gewnsstes in sich enthält, 
was keine Ursache hat und durch sich uud in sich er- 
kannt wird. Deshalb muss die Form '^) einer wahren 
Vorstellung in ihr selbst ohne Beziehung auf andere ent- 
halten sein und sie erkennt ihren Gegenstand nicht als 
ihre Ursache an, sondern sie muss von der eigenen Macht 
und Natur des Verstandes abhängen. 

Denn wenn man den Fall setzte, dass der Verstand 
irgend ein neues Wesen erkannt hätte, was nirgends be- 
standen habe, also in der Weise, wie Manche bei Gott 
die Erkenntniss annehmen, ehe er die Welt geschaffen 
hatte (wo allerdings seine Voratellnng von keäaem Gegen- 
stände entspringen konnte) und der Verstand leitete ans 
einer solchen Vorstellung andere in ordentlicher Weise ab, 
80 würden alle diese Vorstellungen wahre sein, ohne dass 
sie von einem äusseren Gegenstand bestimmt worden 
wären; vielmehr würden sie nur von der Macht und Natur 
des Veratandes bedingt sein. Deshalb muss das, was die 
Form der wahren Vorstellung bildet, in ihr selbst gesucht 
werden und aus der Natur des Verstandes abgeleitet wer- 
den. '*) Um diesem nun nachzugehen, wollen wir eine 
wahre Vorstellung vor Äugen stellen, bei der wir ganz 
zuVArlÜGsig wissen, dass ihr Gegenstand nur von unserer 
Enfi zu denken abhängt und nicht in Wirklichkeit lie- 

Splnoo^ Abb. üü. Vsttosrr. d. Vmundvs. i 
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steht; denn in einer solchen Vorstellung werden wir, '._ 
ans dem Gesagten erhellt, das Gesuehte ^) leichter ü& 
spüren können. So nehme man z. B. behnfs Bildung iß 
\orBteUnng der Kugel nach Belieben eine Ursache r^ 
z.B. daas ein Halbkreis sich nm seinen Mittelpanlit drs 
und das» aus dieser Umdrehung die Kugel gleicbsam tl 
stehe. Diese Vorstellung ist gewiss wahr und wenn 1 
auch wissen, dass keine Kugel in Wirkhchkeit je so m 
standen ist, so bleibt es doch eine wahre Vorstellang Vi 
die leichteste Weise, die Vorstellung der Kugel za bildo 
Hier ist nun zu bemerken, dass diese Vorstellung bejäl 
dasB ein Halbkreis sich dreht; diese Behauptung w^ 
falsch sein, wenn sie nicht mit der Vorstellung der Ku 
«der deijenigen Ursache verbunden wäre, welche oni 
solche Bewegung bestimmt, oder sie würde undedingt üStiA 
sdn, wenn diese Bejahung für sich allein bestände; dw 
dann würde die Seele nnr die Bewegung des Halbkr^sa 
za bejahen streben, welche in dem Begriffe des Halbkrdni 
nicht enthalten ist und auch nicht aus dem Begriffe eSxtt 
die Bewegung bestimmenden Ursache entspringt, Desludk 
besteht hier das Falsche nur darin, dass von einem Q^ 
genstande Etwas bejaht wird, was in der von ihm g«i 
bildeten Vorstellung nicht enthalten ist, wie die Be-wegtnU 
oder die Ruhe des Halbkreises, Daraus folgt, dass d" 
einfechen Vorstellungen nicht unwahr sein können, z, i.- 
die einfache Vorstellung des Halbkreises, der Bewegung^ 
der Grüsse a. s. w. Was sie an Bejahung enthalten, ölt^ 
spricht ihrem Inhalt und dehnt sich nicht weiter ansr 
Deshalb kann man ohne Sorge, in Irrthum zu gerathä& 
beliebig einfache Vorstellungen bilden, ä') 

I(£ habe daher nur noch die Kraft zu untersacl 
mit der die Seele diese Vorstellungen bilden kann i 
wie weit diese Kraft sich erstreckt. Nach Festsf " 
dessen ersieht man leicht die höchste Erkenntniss, : 
man gelangen kann; denn es ist gewiss, dass diese !___ 
nicht unendlich ist, da, wenn wii' Etwas über einen \ 
geostand bdahen, was in der von ihm gebildet« 
Stellung nicht enthalten ist, dies einen Mangel in 
Vorstellung anzeigt und angiebt, dass wir gleichsam vt 
stfimraelte und zerschnittene Gedanken oder VorsteUji; 
gen haben. Denn wir haben gesehen, dass die Beweg 
eines Halbkreises falsch ist wenn sie allein in der f 
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ist; aber dass sie wahr ist, wenn sie mit der Vorstellung 
der Kugd verbunden wird, oder mit der Vorstellung einer 
Ursache, die eine solche Bewegung veranlasst. Wenn es 
also zur Natur eines denkenden "Wesens selbstverständlich 

fehört, wahre oder genau entsprechende Vorstellungen zu 
üden, so ist sicher, dass unzureichende Vorstelluagen nur 
deshalb in uns entstehen, weil wir ein Theil eines den- 
kenden Wesens sind, von dem nur einzelne Gedanken 
ganz, andere aber nur in einzelnen ihrer Theile, unsere 
Seele bflden. *^) 

Noch ist aber ein Umstand zu betrachten, dessen 
Beachtung bei den Einbilduogca sich nicht vei'lohnte, bei 
dem aber hsnptsSchlich Tänschnngen voikommen; näm- 
lich wenn Einzelnes, was der Einbildungskraft sich bie- 
tet, anch im Verstände ist, d. h. wenn es klar und deutlich 
erfasst ist; denn so lange das Deutliche von dem Ver- 
worrenen nicht unterschieden wird, wird die Gewissbeit, 
d. h. die wahre Vorstellung mit dem Undeutlichen ver- 
mengt. So hatten z. B. einige Stoiker wohl den Namen 
der Seele und dass sie unsterblich sei, gehSrt; aber sie 
stellten sich dies nur verworren vor; daneben hatten sie 
anch die bildliche Vorstellung und zugleich die Erkennt- 
niss, dass die feinsten Körper alle übrigen durchdringen, 
aber selbst von keinem durchdrungen werden. Indem sie 
nun dies Alles zugleich sich vorstellten, und zwar unter 
Begleitung der Gewissheit des letztern Grundsatzes, waren 
sie sofort überzeugt, dass jene feinsten KSrper die Seele 
seien und dass sie nntheiibar seien u. s. w. 

Auch davon befreit man sich jedoch, wenn man sich 
bestrebt, nach dem Maassstabe der gegebenen wahren 
Vorstellung alle seine Vorstellungen zu prüfen. Man 
nnss sich, wie ich im Beginne gesagt, vor den Vorstel- 
Inngen in Acht nehmen, die man vom blossen Büren 
oder durch eine nnbestimmte Erfahning erworben hat. 
Dazn kommt, dass eine solche Täuschung daher rührt, 
dass die Gegenstände zu abstrakt aufgefasst werden; denn 
es ist selbstverständlich, dass ich die von ihrem wirk- 
lichen Gegenstande entnommene Vorstellung nicht auf 
ränen andern anwenden kann, Endlich entsteht die Tän- 
Bchting auch davon, dass man die ersten Elemente der 
Natur noch nicht kennt; indem man deshalb ohne Ord- 
nung vorschreitet und die Natur mit abstrakten, wenn 



32 



Die Erkenntnisa der Natur. 



anch wahren Sätzen vermengt, wird man selbst verwirrt 
und man verkehrt die Ordaaog der Natnr. Dagevea 
brauchen wir, indem wir so wenig abstrakt als mögfich 
vorgehreiten nnd mit den ersten Blemeuten, d. h. nüt 
der Qnelle und dem Ursprunee der Natur *^) so bald aU 
möglich beginoeu, eine solche Täuschung nicht za be- 
fürchten. 

Was aber die Erkenntniss des Ursprungs der Natur 
anlangt, so ist durchaus nicht zu befürchten, dass wir 
sie nut abstrakten Begriffen veimengen; denn wenn Etwas 
abstrakt vorgestellt wird, wie dies bei aUen üniversalieo 
geschieht, so wird es immer weiter in dem Verstände 
ao&efasst, als die dazu gehörenden Einzelnen in Wirlc- 
lichlceit bestehen können. ^) Auch giebt es in der Natur 
Vieles, dessen Unterschied so gering ist, dass es dem 
Verstände beinah entgeht, deshalb kann (bei dessen ab- 
strakter Auffassung) es leicht konunen, dass dergleichen 
verwechselt wird. Dagegen kann der .Ursprung der 
Natur, *5) wie sich nachher zeigen wird, weder abstrakt 
noch universell aufgefasst werden, noch im Verstände 
weiter ausgedehnt werden, als er wirklich ist; er hat 
auch keine Aehnlichkeit mit vergängUchen Dingen, des- 
halb ist für dessen Vorstellung keine Verwechslung zu 
befürchten, sobald man nur das Richtmaass der Wahrheit 
hat (wie ich bereits dargelegt habe). Dieses Wesen ist 
nämlich einzig, •) unendlich, d. h. es ist alles Sein **) und 
es giebt kein Sein ausser ihm. "^ ^) 

So viel über die falsche Vorstellung. Es bleibt noch 
die zweifelhafte Vorstellung zn untersuchen, d. h. die 
Untersuchung dessen, was uns in Zweifel versetzen kann, 
und zugleich, wie der Zweifei gehoben werden kann. Ich 
spreche hier von dem wirklichen Zweifel in der Seele und 



•) Dies sind aber keine Attribute Gottes, welche 
seine Wesenheit darlegen, wie ich in mdner Philo- 
sophie zeigen werde. (Ä. v. Sp.) 

**) Dies ist schon oben bewiesen worden. Denn 
wenn ein solches Wesen nicht bestSude, so kOnnte es 
niemals hervorgebracht werden und folglich vermöchte 
dann die Seele mehr einzusehen, als die Natur zu leisten, 
was sich oben als falsch erwiesen hat. (A. v. Sp.) 
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nicht FOD dem, irelcbem man noiil manchmal begebet, wo 
Jemimd zwar mit Worten sa^ er zweifle, aber in seiner i 
Seele nicht zweifelt; denn die Berichtigung dieses Zwei- 
fels gehört nicht la dem hier behandelten Verfahren, son- ' 
dem zur Ermittelung des Eigensinns und dessen Besse- 
rnnc. Es kann nun kein Zweifel in der Seele durch die 
Sache selbst, über die man zweifelt, entstehen, d. h. wenn • 
nor eine einzige Vorstellung in der Seele ist, sei sie wahr ■ 
oder falsch, ao ist dann weder Zweifel noch Gewissheit 
Biöglich, sondern nur eine gewisse Empfindung. Solche 
Vorstellung ist nämlich an sich nur eine gewisse Empfin- 
dnngj und der Zweifel wird nur durch eine andere Vor- 
trtellnDg veranlasst, die nicht so klar nnd deutlich ist, um 
ans ihr etwas Gewisses in Betreff des Gegenstandes, aber 
den man zweifelt, ableiten zu können; d. h. die Vorstel- 
lung, die uns zweifeln macht, ist nicht klar und deutlich. 
"Wenn z. B. Jemand niemals über die Täuschungen der 
Sinne nachgedacht bat, ob sie durch Erfahrung oder 
sonst wie erfolgen, so wird er niemals darüber zweifeln, 
ob die Sonne grösser oder kleiner ist, als sie erscheint, 
nnd deshalb verwundern sich hin und wieder die Bauern, 
wenn sie hören, dass die Sonne viel grösser als die Erd- 
kugel sei; vielmehr *) entsteht der Zweifel durch das 
Nachdenken über die Unzuverläasigkeit der Sinne, und ' 
wenn dann Jemand nachher die wahre Erkenntniss über 
die Sinne erlangt hat und weiss, wie durch deren Organe 
die Gegenstände sich je nach der Entfernung darstellen, 
Bo mrd der Zweifel wieder gehoben. "'') Daraus folgt, 
dass man wahre Vorstellungen nicht deshalb bezweifeln 
kann, weil vielleicht ein betrügerischer Gott besteht, der 
tins selbst in dem Gewissesten täuscht; dies wäre nur 
möglich, so lange man keine klare und deutliche Vorstel- 
lung hat Wenn man aber auf die Erkenntniss, welche 
man über den Ursprung aller Dinge besitzt, achtet nnd 
mit derselben Erkenntniss nichts findet, was uns lehrt, 
dass Gott ein Betruger sei, mit welcher Erkenntniss man 
i Beachtung der Natur des Dreiecks findet, dass sdne 



) D. h. er weiss, dass die Sinne ihn manchmal g»- 
Sit haben; aber er weiss dies nur Terworren, da er 
t weiss, wie die Sinue täuschen. (A. t. Sp.) 
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drei Winkel zweien rechten gleich sind, wenn man a 
solche ErlteantnisR von Gott wie von dem Dreiec 
so verschwindet dann aller Zweifel, Und auf < 
'Weise, auf die man zu einer solchen Erkennto^ 
Dreiecks gelangen kann, obgleich man nicht sicherd 
ob nicht ein solcher Betrüger besteht, auf dieselbe J 
kann man auch 7m einer solcien Erkecmtniss J 
gelangen, obgleich man nicht sicher weiss, 
höchster Betrüger besteht; und wenn man nur c 
kenntniss erlangt hat, so genügt sie, wie gesagt, i 
Zweifel zu beseitigen, die man über klare nnd c' 
Vorstellungen haben kann. *") 

Wenn man femer in der Nachforschung richtii 
schreitet nnd das, was zuvor zn ermitteln ist, znei.. 
mittelt, ohne die Verkettung der Dinge zu nnterbrt., 
und wenn man weiss, wie &e Fragen zn stellen sind, i 
man zu deren Lösung sich rüstet, so wird man iino ._ 
oor ganz gewisse, d. h. klare und deutliche Vorstellungo^ 
haben. Denn der Zweifel ist nur ein Anhalten des GeüM 
in Betreff einer Bejahung oder Verneinnng; er würde hSi 
jafaen oder verneinen, nenn nicht Etwas sich zeigte, (duA: 
dessen Kenntniss die Erkenntniss des Gegenstandes na« 
voUkommen bleiben rauss. Hieraus erhellt, dass der Zw^; 
fei immer davon kommt, dass ein Gegenstand nicht iSä 
rechter Ordnung nntersudit wird. j 

Dies ist es, was ich in dem ersten Theile über ^a/ft 
Verfahren behandeln wollte. Um indess nichts zu übf^ 
gehen, was zur Erkenntniss des Verstandes und s^öi 
Kräfte beitragen kann, will ich auch Einiges über .i 
GedSchtniss nnd das Vergessen sagen. Hier ist hau^ 
sg«hlich zu beachten, dass das Gedächtniss mit Hülfe t .. 
Verstandes gestärkt, aber anch ohne dessen Hülfe gestfiritt 
werden kann. Denn den ersten Fall anlangend, so win^ 
eine Sache «m so leichter behalten, je mehr sie erkeiu» 
bar ist, nnd umgekehrt wird sie um so leichter vergesst^ 
je weniger sie es ist. Wenn ich z. B. Jemand eine A^ 
zahl einzelner Worte sage, so wird er sie viel schwer«»' 
behalten, als wenn ich ihm diese Worte in Form e' 
Zählung sage. — Ohne Hülfe des Veratandes wird das 
Gedächtniss gestärkt, wenn die Einbildungskraft oder der 
sogenannte Gemeinsinn von einem einzelnen kürperllcheil 
Gegenstande stark erregt wird. Ich sage „einen (' " 
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neu", denn die EiDbildungskraft wird nnr Ton einzelnen i 
Dingen erregt. Wenn z. B. Jemand nur eine Liebes- 
geschichte gelesen hat, so wird er sie sehr gut behalten, 
so lange er keine andere weiter gelesen haben wird; denn 
sie besteht dann in der Einbildnogskraft allein; hat er 
aber mehrere der Art gelesen, so stellt maa sich alle vor 
tmd vermengt sie leicht. Ich sage auch ^ein kärperlicher 
G^ienstand", denn die Einbildungskraft wird nur von 
körperlichen Dingen erregt. "^ Wenn »onach das Ge- 
dächtniss von dem Verstände nnd auch ohne ihn gestärkt 
wird, so folgt, dasa das Ged&cbtniss etwas von dem Ver- 
stände Verachiedenes sein inuss und dass es bei dem Ver- 
stände, für sich betrachtet, weder Gedächtniss noch Ver- 
gessen ^ebt. ^f Was ist aber dann das Gedächtniss? 1 
Nur die Eropfindnng von Gehimeindrncken zugleich mit 
dem Denken an die bestimmte Dauer *) der Empfindung; 
dies zeigt auch die Erinnerung. Denn dabei denkt diQ 
Seele an jene Empfindung, aber ohne die nnunter- 
brochene Daner, und deshalb ist die Vorstellnng dieser 
Empfindung nicht die Dauer dieser Empfindung selbst. 
d. li. nicht das Gedächtniss selbst, *>) 

Ob aber die Vorstellungen selbst einer Verderbnis» 
iäbtg seien, werde ich in der Philosophie nntersnchen. 
Sollte dies Jemand sehr verkehrt scheinen, so genügt fQr ' 
meinen Zweck, dass er bedenke, wie eine Sache nm ho 
Irächter behalten wird, je vereinzelter sie ist, wie ans 
dem eben angeführten Beispiel mit der Komödie er- 
bellt ") Femer vrird ein Gegenstand nm so leichter be- 



*) Ist dagegen die Daner anbestmmit, so ist das 
Gedächtniss für diesen Gegenstand mangelhaft , was 
Jedem auch die Natur gelehrt zu haben scheint. Denn 
nm Jemand in seinen Angaben mehr vertraaen zu kön- 
nen, verlangt man oft die Angabe der Zeit und des Ortes, 
wo Etwas geschehen sei. Allerdings haben auch die Vor- 
Btellnngen als solche in der Seele ihre Dauer, aliein mr 
sind gewöhnt, die Daner mit Hälfe einer Bewegung als 
Uaass zu bestimmen, was auch mit Hälfe der Einbil- 
dnagskraft geschieht, und deshalb beobachtet man kein 
"" Ueiben von Vorstellungen, welches dem reinen Ver- 
i angehörte. (A. v. Sp,) 



Die wahre Vorstellung. 



halten, je erkennbarer er ist; deshalb nrnss i 
einzelner und nur durch den Verstand erkemtb« 
genstand gar nicht aus dem Gedächtniss vbi~ 
kOnnen. ^'') 

Somit habe ich den Unterschied zwischeB i 
Vorstellung und den übrigen gezogen und gez^ 
die eingebildeten, falschen und andern Voretdlaiiei 
ürspruna; in der Einbildungskraft haben, d. h. m 
sen zuMIgen und (so zu sagen) losen EmpfiadDU^^ 
nicht auK der Macht der Seele entstehen, sondn 
äussern Ursachen, so wie der Körper sowohl im Schi 
im Wachen roaucherlei Bewegungen empfängt. Man 11 
hier, wenn es beliebt, unter Einbildungalffaft sich l— — ,^ 
Beliebige denken, wenn es nur von dem Verstände iM^ 
sdiieden ist und die Seele dabei in dem Verhältnisa a 

Leidenden sieh befindet; denn es ist hier gleich, was i 

wählt, nachdem wir erkannt haben, dass die EinbildnngK 
kraft etwas Unbestimmtes ist, wobei die Seele etwas H*' 
leidet, und nachdem wir auch erkannt haben, wie der Vm* 
stand sich davon befreien kann. Deshalb darf es Ntenuädt 
wundem, dass ich hier noch keinen Beweis daf^r f^Ä 
dase es Körper und anderes Nothweodige gebe und doca 
von der Einbildungskraft, von dem Körper und dessVi 
Bildung spreche. Denn es ist, wie gesagt, gleich, was kl 
dafür nehme, nachdem ich erkannt habe, daas ( 
Unbestimmtes ist u. b. w. ^^) 

Dagegen ist die wahre Vorstellung, wie ich 
einfach oder aus einlachen gebildet und sie zeigt, 
weshalb Etwas ist oder geschehen ist und dass ihre 'Wi^ 
knngen als gewusste inj der Seele nach Verhältniss da 
"Wirklichkeit des Gegenstandes selbst vor sich gehen, ßie 
ist dasselbe, was die Alten sagten, nämhcb dass iS 
wahre Wissenschaft von der Ursache zur Wirkung {tat* 
echreite; nur haben sie, so viel ich weiss, nirgends, 
ich hier dai^elegt, dass die Seele nach festen Gesetz«)^ 
handelt, gleichsam wie ein geistiger Automat. DadmclL 
haben wir, so weit es im Beginne mögUch ist, die T 
kenntniss unseres Verstandes erlangt und zugleich i 

solches Richtraaass fOr die wahre VorsteUung, dass 1 

nicht mehr die Vermengnng der wahren mit falschen and 
mgehildeten Vorstellongen zu fürchten brauchen. ' ' 
ist es nunmehr nicht mehr auffallend, dass man V 



Auch ^6 Worte fühcea xa. IrrthBnram. 
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einsielit. was in keiner Weise unter die Einbüdungskraft 
ßllt und dasa in dieser Manches ist, was mit dem Ver- 
Btadid im GregensatKe steht, nnd Manches, was mit ihm 
übereinstimmt. Denn wir haben erkannt, dasa jeoe Vor- 
gänge, ans denen die Einbildungen entstehen, nach Ge- 
setzen geschehen, die von denen des Verstandes ganz 

. verschieden sind nnd dass die Seele bei der Einbildungs- 
kraft sich nur in dem Verhältniss eines Leidenden be&i- 

I det Daraus ergiebt sich anch, wie leicht Diejenigen in 
grosse Irrthümer gerathen können, welche zwischen Ein- 

I bildnngskraft and Verstand nicht genau unterscheiden. 
Dahin gehört z. B., dass die Ausdehnung in einem Orte 
sein müsse; dass sie begrenzt sein müsse; dass ihre 

1 Thdle sich wirkUch von einander unterscheiden; dasa 

' sie die einzige und erste Grundlage aller Dinge sei und 
za einer Zelt mehr Kaum einnehme als zu einer andern, 
und vieles Aehnliche, was Alles gegen die Wahrheit strei- 
tet, wie ich an seinem Orte zeigen werde. ^*) 

Da femer die Worte einen Theil der Einbildungskraft 
bilden, d. h. da wir, je nachdem sie sich ohne Regel nach 
einem gewissen Zustande des Körpers in dem GedSchtniss 
verbinden, viele Vorstellungen bilden, so können auch 
unzweifelhaft die Worte ebenso wie die Einbildungen die 
Ursache vieler und grosser Irrthümer worden, wenn man 
sich nicht sehr in Acht nimmt. Dazu kommt, dass die 
Worte willknrljch nnd nach dem Fassungsvermögen der 
Menge gebildet sind; sie sind deshalb die Zeichen der 
Dinge nur so, wie diese in der Einbildung sind, und nicht 
wie sie in dem Verstände sind. Dies erhellt daraus deut- 
lich, dass man Dingen, die nur dem Verstände und nicht 
der Einbildung angehören, oft verneinende Xamen gegeben 
hat, wie; nnkörporlich , unendhch u. s. w. und ebenso 
Vieles, was wahrhaft bejahend ist, nnr verneinend ans- 
drückt und umgekehrt, z. B. ungeschafEen, unabhängig, 
unendlich, unsterblich u. s. w. Die Gegentheile davon 
werden nämlich viel leichter vorgestellt; deshalb sind sie 
den ersten Menschen zunächst anfgestossen und haben die 
bejahenden Worte in Besitz genommen. So bejahen nnd 
»emeinen wir Vieles, weil die Natur der Worte, aber nicht 
die Natur der Dinge dies gestattet, und wenn man dies 
nicht weiss, bann man leicht etwas Falsches für wahr 
halten. '■'■) 



38 



Zweiter Theil. Die dedoitive Methode. 



Man hat ferner eine andere grosse Crsacfae i 
wirrung zu vermeiden, wegen welcher der Vetsf' 
niger auf sich selbst zurücksieht; sie besteht dal 
man, indem man zwischen Einbildung und Verata 
unterscheidet, meint, das dorch die Einbildn^ ] 
Vorstellbare sei auch klarer und dass man das, ' 
so bildlich vorstallt, anch zn erkennen glaubt. 
stellt man das voraus, was zurückzustellen ist, diejX 
Ordnung des Fortschritts wird verkehrt und tädt 
richte abgeleitet. 

Um nun zu dem zweiten Theite dieses Td 
rens zu gelangen, werde ich zuerst mein Ziel bürja 
Verfahren angeben und dann die Mittel, es au err^ 
Mein Ziel ist also der Besitz von klaren nnd det 
Vorstellungen, d. h. von solchen, die rein s 
und nicht aus zufälligen Bewegungen des Körpers | 
sind. Ferner, alle Vorstellungen auf eine zorücla 
nnd deshalb zu versuchen, sie so zu ver 
ordnen, dass unsere Seele, so weit es möglicli i 
Wissen das Sein der Natnr als Ganzes nnd nach^ 
Theilen wiedwspiegelt. ^^^ 

Was das Erste anlangt, so gehört, wie ich l 
dargelegt habe, zu unserem letzten Zweck, dass die E 
entweder durch ihr Wesen allein oder durch ihre i ..._ 
Ursache erfasst werden. Wenn nämlich die Sache an t 
ist, oder wie man gewöhnÜch sagt, die Ursache Ihrer t 
so wii'd sie dann durch ihr Wesen allein eingesehen i 
den müssen; ist die Sache aber nicht an sich, 
bedarf sie zn ihrem Dasein einer Ursache, so i 
dnrch ihre nächste Ursache eingesehen werden; denn i 
Erkenntniss der Wirkung ist in Wahrheit nur der Erl 
einer vollkommenem Erkenntniss der Ursache. **) i") ; 



*) Die Hauptregel dieses ITieUes ist, wie ai; 
ersten TheUe sich ergiebt, alle Vorstellungen zu 
die wir. als zu dem reinen Verstände gehörig, in i 
treffen, und sie von den tildlichen Vorstellungen zn unteor*"-] 
scheiden, was aus den Eigen thümlichkeiten einer jeden,'! 
nämlich der Einbildungskraft und der Einsicht, abznneb* 1 
men ist^ (Ä. v. Sp.) 
s erhellt, 



•*) Hieraus > 



dass wir durch jede erwori 




es uns niemals gestattet, so lange es sich um die 
ichnng der Erkenntniss der Dinge handelt, ans 
a1»trakten Vorstellungen Etwas zu folgern, nnd man hat 
sich sehr vorzusehen and das, was nur in dem Verstände 
ist, ä^) nicht mit dem. was in den Dingen ist, zu veiv 
mengen. Die beste Folgerung ist die, welche von einer 
besoudem bejahenden Wesenheit oder von einer wahren 
mtd richtigen Definition abgeleitet wird. Denn von den 
i^emeinen Grundsätzen allein kann der Verstand nicht 
m dem Einzelnen herab gelangen; denn jene Grundsätze 
QfBtreckeu sich über unendlich Vieles nnd bestimmen den 
Ventand zur Betrachtung des einen Einzelnen nicht mehr 
ds des andern. Deshalb ist der rechte Weg der Änffin- 
([ting der, dass man die Gedanken aus einer gegebenen 
Definition bildet Dies geht um so besser und leichter, 
je besser man die Sache definirt hat. Deshalb dreht sich 
die Angel dieses ganzen zweiten Theiles des Verfahrens 
nur um die Erkenntiüss der Bedingungen einer guten 
Definition und am die Art und Weise, sie zu gewinnen. 
Hiemach werde ich zunächst von den Bedingungen der 
Definition handeln. ^■') 

Wenn die Definition vollkommen sein soll, so muss 
sie das innei'ste Wesen der Sache darlegen und sich hüten, 
statt dessen eine Eigen thUmlicbkeit zu benutzen. Zur Er- 
läntemng dessen will ich mit Uebergehung gewisser Bei- 
spiele, damit es nicht scheine, als wollte ich Anderer 
irrüiüiner aufdecken, nur das Beispiel einer abstrakten 
Ssche anführen, bei der es einerlei ist, wie man sie de- 
'fimrt, nämlich den Kreis. Lautet die Definition desselben 
Äüiin, dass er die Gestalt ist, deren Linien von dem 
Hittelpnnkte nach dem Umringe gleich sind, so sieht Je- 
dwniann, dass diese Definition das Wesen des Kreises 
fcdnesweges ansdrQckt, sondern nur eine Eigen thümlich- 
keit desselben. Und wenn dies aach, wie gesagt, bei den 
fignren und den übrigen Gedanken-Dingeu wenig aus- 
macht, so macht es doch bei den natürhcfaen und wirk- 
ßchen Dingen viel aus; die Eigenthümlichkeiten einer 
Sache werden nämlich nicht erkannt, so lange ihr Wesen 



^ansieht in die Natur zugleich unsere Erkenntniss der 
Anten Ursache oder Gottes erweitem. (A. v. Sp.) 



40 



Bed&iguDgeri dosr guten DetiditioQ. 



nicht erkannt ist; schickt man also jene voraas, so vw- 
kehrt man unvermeidlich die Verkettung im Veistande, 
welche der Verkettung in den Dingen entsprechen boü, 
und kommt von seinem Ziele gänzlich ab. '™) Um also 
diesen Fehler zu vermeiden, ist bei der Definition Folgen- 
des zu beobachten: 

I. Handelt es sich nm eine erschafTene Sache, so 
milss, wie gesagt, die Definition ihre nftchste Ursadlfl 
enthalten. Der Kreis ist z. B. nach dieser Regel so Zk 
definiren: Er ist eine Linie, welche von einer oeliebigea 
Linie beschrieben wird, deren eines Ende fest nnd das 
andere beweglich ist. Diese Definition unifasst deutUoh 
die nächste Ursache. '*") 

n. Der Begriff oder die Definition einer Sache mnBS 
eine solche sein, dass alle Eigenthümlichkeiten derselben, 
wenn sie an sich und ohne Verbindung mit andern be- 
trachtet wird, ans ihr gefolgert werden können, wie dies 
an dieser Definition des Kreises zu sehen ist. Denn imai 
kann daraus deutlich fol^m, dass alle Linien von dem 
Mittelpunkte nach dem umringe gleich sind. '"^) DasB 
dies ein nothwendiges Erforderniss der Definition sei, igt 
bei einiger Aufmerksamkeit so offenbar, dass es nicht der 
Mühe verlohnt, bei dessen Beweis sich aufzuhalten, no<!£ 
zu zeigen, dass wegen dieses zweiten Erfordernisses jode 
Definition blähend sein muss. Ich meine daM die Be- 
jahnng im Denken, ohne die Bejahung in Worten xa 
oeachten; '"') denn bei der Armuth der Sprache kann 
der Gedanke vielleicht verneinend ausgedrückt werden 
müssen, obgleich er bejahend ist. 

Dag^en sind die Erfordernisse der Definition ein^ 
nnerseha&nen Sache: 

I. Dass sie jede Ursache ausschliesst, d. h. dass die 
Sache keiner andern neben ihrem Sein zu ihrer ErklS- 
mng bedarf. 

U. Dass, wenn die Definition gegeben ist, kein Platz 
fBr die Frage bleibt, ob die Sache ist. "") 

in. Daas sie in Bezug auf die Seele keine Hauptwör- 
ter bat, welche in Eigenschaftswörter verwandelt werden 
können, d. h. dass sie durch keine abstrakten Vorstellun- 
gen ausgedrückt wird. "^) 

IV. Endlich ist erforderlich (obgleich dies zu erwShr 
nen nicht sehr notbwendig ist), dass aus der DefinitiiB 
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derselbeu alle ihre EigenthümlichkeiteD gefolgert werden J 
Itöonen. "^) ] 

Kür den Aufmerksamen werden auch diese Bestim- ] 
mungen alle aelbstverstfiadlich sein. 1 

Ich habe auch gesagt, dass die beste Folgerung voii 1 
• einer besoudem bejahenden Wesenheit entnommen wer- 
i äen muss; denn je mehr die Vorstellung in das Einzelne 
I geht, desto bestimmter und folghch desto dentlicher ist 
^ sie. Deshalb ist die Elrkenntniss der Besonderheiten vor- 
Kfiglich zu erstreben. 

In Bezug auf die Ordnung und dass alle unsere Vor- 
stellungen geordnet und geeint seien, ist erforderlich und 
' von der Vernunft geboten, dass wir so schnell als mög- 
^ lieh erforschen, ob es ein Wesen pebt und wie es be- 
' schaffen ist, was die Ursache aller Dinge ist, und dessen 
wissende Wesenheit auch die üi'sache aller unserer Vor- 
stellungen ist, so da*s unsere Seele, wie gesact, die Natur 
möglichst wiedergieht; denn dann wird sie deren Wesen 
nnd Ordnung und Einheit als gewusste in sich haben. "") 
Daraus erhellt, dass wir vor Allem alle unsere Vorstellnn- 
inuner von den natärhchen Gegenständen oder von 
wirklichen Dingen ableiten und dabei so viel als 
"' \ nach der Reihe der Ursachen von einem wirk- 1 
„ä zu dem andern fortschreiten, ohne auf die | 
_ rakten und universellen Vorstellungen überzugehen und 
. . ine weder etwas Wirkliches aus diesen zu fo^em noch 
sie aus einem Wirklichen zu folgern; denn Beides unter- 
bricht den wahren Fortschritt des Verstandes, i"") 

Indess verstehe ich liier nnter der Reihe der Ursachen 
und wirklichen Dinge nicht die Reihe der einzelnen ver- 
g&ngUchen Dinge, sondern nur die Reihe der festen und 
ewigen Dinge. Denn die Reihe der einzelnen veränder- 
lichen Dinge kann von der menschlichen Schwachheit 
nicht vollständig erfasst werden; theils wegen ihrer jede 
Zahl übersteigenden Menge, theils wegen der unzähligen 
in ein und derseliien Sache zusammentreffenden Umstände, 
deren jeder die Ursache für das Dasein oder Nicht-Dasein 
der Sache sein kann; da das Dasein der Sache keine Ver- 
Itnäpfnng mit ihrem Wesen hat oder, wie gesagt, keine 
ewige Wahrheit ist. w^) Ueberdem ist es auch nicht 
nSthig, deren Reihe zu kennen, da das Wesen der ein- 
zelnen veränderlichen Dinge nicht aus deren Reihenfolge 
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oder Ordnung im Dasein entnommen werden kami; denn 
diese bietet ans nur Ausserliclie Benennungen, Beziehungen 
nnd höchstens Nebennm stände, welche alle von dem in- 
nem Wesen der Sache weit abliegen. ^^") Es ist also nur 
ihr Wesen von den unveränderlichen und ewigen Dingen 
zu entnehmen und zugleich von den darin, wie in ihren 
wahren Gesetzbüchern, eii^eschriebenen Gesetzen, nitiit 
denen alles Einzelne gesichieht nnd sich ordnet. Ja, jene 
veränderlichen einzelnen Dinge hängen so innig und w&- 
sentlich (so zu sagen) von jenen unveränderlichen ab, 
dass sie ohne letztere weder sein, noch begriffen werden 
kennen. Deshalb werden jene unveränderlichen und ewi- 
gen Dinge, trotz ihrer Einzelheit, vermöge ihrer Aligegen- 
wart nud weitesten Macht fiir uns gleichsam die Allge- 
meinheiten oder die Gattungen der Definitionen der ein- 
zelnen verfinderlichen Dinge und die nächsten Ursachen 
aDer Dinge sein. "') 

Wenn dies sich so verhält, so scheint der Erwerb 
der Erkeuntniss dieser einzelnen Dinge mit grossen 
Schwierigkeiten verknüpft; denn die gleichzeitige Vor- 
stellung ihrer Aller nbersteigt weit die Kräfte des 
menschlichen Verstandes und die Ordnung, nach der 
eines aus dem andern zu erkennen Lst, kann, wie gesagt, 
nicht aus der Reihenfolge ihres Daseins und auch nicht 
aus den ewigen Dingen abgeleitet werden, da sie alle 
dort von Natnr zugleich sind. Deshalb müssen hier an- 
dere Httlfsmittel neben jenen gesucht werden, deren man 
sich znr Erkenntniss der ewigen Dinge nnd deren Ge- 
setze bedient. Doch gehört die Erörterung derselben 
nicht hierher nnd ea bedarf deren auch nicht, bevor man 
nicht eine genügende Erkenntniss der ewigen Dinge und 
ihrer unträglichen Gesetze erlangt hat, und die Katnf 
unserer Sinne uns bekannt geworden ist. "'^) 

Bevor wir uns zur Erkenntniss der einzelnen Knge 
rüsten, wird es Zeit sein, die Hülfsmittel darzulegen, welche 
alle dai-aof hinzielen, dass wir verstehen, unsere Sinne zu 
gebrauchen nnd Versuche nach festen Regeln ordentlich 
anzustellen, so weit sie zur Bestimmung des untersuchten 
Gegenstandes erforderlich sind, damit wir daraus zuletzt 
folgern, nach welchen ewigen Gesetzen der Natur sie ge- 
bildet sind und ihre innerste Natur von uns erkannt werde, 
wie ich au seinem Orte darlegen werde. Hier bestrebe 
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ici mich, um z« meiner Anfgabe zuriickzukehien , nur 
das zu lehren, was notfawendig ist, um zur Erkeuntoiss 
der ewigen Dinge zu gelangen und ihre Definitionen nach 
den oben angegebenen Bedingungen zn bilden. 

Ich erinnere zn dem Behufe an das oben Gesagte. 
nämlich dass, wenn die Seele auf einen Gedanken Acht 
lat, sie ihn erwäge und aus ihm in richtiger Ordnung 
das ableite, was regelmässig daraus abgeleitet werden 
kann, und dasa sie, wenn er falsch ist, diese Falscbeit auf- 
decke; ist der Gedanke aber wahr, dann soll sie nar ge- 
trost ohne alle Unterbrechung fortfahren, die wahren Dinge 
dUffaus abzuleiten; dies, sage ich, ^ehöi-t zu unserer Auf- 
gabe. Denn wo keine Grundlage ist, da können unsere 
Gedanken nicht bestimmt werden; wollen wir also den 
ersten Gegenstand von ÄJlem erforschen, so muss eine 
Grundlage gegeben sein, welche unsere Gedanken dahin 
Wtei Da mein Verfahren aber die zurdckschauende Er- 
kermtniss selbst bt, so kann die Gmndlage. welche unsere 
Gedanken zu leiten hat, nur die Erkenntaiss dessen sein, 
was die Form der Wahrheit i'*) ausmacht, desgleichen die 
Erkenntniss des Verstandes, seiner Eigenschaften und 
Kräfte. Haben wir diese Erkenntniss erworben, so haben 
wir die Grundlage, von wo wir unsere Gedanken fortleiten 
und den Weg erlangt, auf dem der Verstand nach seinen 
Fähigkeiten ziu- Erkenntniss der ewigen Dinge, mit Räck- 
ücht nJlmiich auf seine Kräfte, gelangen kann. "*) 

Da es nun, wie im ersten Theil gezeigt worden, zur 
Katnr des Denkens gehört, wahre Vorstellungen zn bilden, 
80 habe ich hier zu ei-mitteln, was unter den Kräften und 
der Macht des Verstandes zu verstehen ist. Da ein wich- 
tiger Theil meines Verfahrens darin besteht, die Kräfte 
und die Natur des Verstandes möglichst zu erkennen, so 
muss ich dies (nach dem, was ich tu dem zweiten Theile 
gesagt habe) ans der Definition des Denkens nnd des Ver- 
standes selbst ableiten. Allein bis jetzt haben wir keine 
Begeln zur Auffindung der Definitionen gehabt und ebenso 
■WMiig kann ich sie lehren ohne Erkenntniss der Natur 
oder ohne Definition des Verstandes und seiner Macht. 
Hieraus folgt, da«s die Deßnition des Verstandes entweder 
durch sich selbst klar sein mnss, oder dass wir überhaupt 
nichts erkennen köunen. Jene Definition ist nun an sich 
nicht unbedingt klar; allein da die Eigenschaften des Ver- 



Standes, vie Alles, was man durch dea Verstand hat, nur 
nach Erkenntnias ihrer Natur klar und deutlich anfgefassk 
werden können, so wird die Definition des Verstandes sich 
von selbst ergeben, wenn man auf seine klar und deatlicli 
erkannten Eigenschaften Acht hat. Ich werde deshalb die 
Eigenschaften des Verstandes anfzählen, sie erwägen und 
von den uns eingeborenen*) Werkzeugen zu handeln bft- 
ginnen. "^ 

Die Eigenschaften des Verstandes, die ich besonders 
bemerkt habe und klar einsehe, sind: 

1) Daas er die Gewissheit einschliesst, d. h. er weiss, 
dass die Sache sich in Wirklichkeit so verh&lt, wie sie 
sjs genusst in ilun enthalten ist !>") 

2) Dass er Mancherlei aoffasst, sei es, dass er gewisaa 
Vorstellangen selbststSndig bUdet, oder dass er sie aoa 
anderen büdet. So bUdet er die Vorstellung der GrÖBsa 
selbstständig, ohne dabei anf andere Vorstellungen zu 
achten; dagegen können die Vorstellungen der Bewegung 
nur in Hinblick auf die Vorstellung der Grösse gebildet 
werden, 'i') 

3) Die Vorstell u nee o, welche er ohne andere bildeli 
drücken die Unendlichkeit aus; dagegen bildet er die end- 
lichen Vorstellungen aus anderen. Wenn der Verstand 
nämlich die Vorstellung der Grösse durch eine Ursache 
erhält , so bestimmt er die Grösse so , wie er sie 
anffasst, wenn er sich ?orstellt, dass aus der Bewegui^ 
einer Ebene ein Körper, ans der Bewegung einer Linie 
eine Ebene und ans der Bewegung eines Punktes eine 
Linie entsteht, welche Vorstellungen sämmtlich nicht zur 
Erkenntniss, sondern nur zur Bestimmang der Grösse 
dienen. Dies erhellt daraus, dass man sie als aus einer 
Bewegung entstehend vorstellt, obgleich doch die Vor- 
stellung der Bewegung nur gefasat werden kann, wena 
die Vorstellung der Grösse zuvor erfasst ist; ebenso kann 
man die Bewegung, welche zur Bildung einer Linie dient, 
ohne Ende fortsetzen, was man nicht könnte, wenn man 
nicht schon vorher die Vorstellung einer unendlichen Grösse 
hätte. 1"*) 

4) Der Verstand bildet die bejahenden Vorstellungen 
früher als die vemeiuendeu. i'') 



*) Man sehe oben Seite 12. (A. 
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5) Er fasst (Jie Dinge nicht sowohl nach der Dauer 
auf, als unter einer gewissen Form der Ewigkeit und aach 
«iner uneodlicheD Zahl auf; oder vielmehr, er achtet zar 
Er&ssnag der Dinge nicht aaf ihre Zahl nnd ihre Daaer; 
wenn er aber die Dinge sich bildlich vorstellt, so fasst er 
sie nach einer bestimmten Zahl nnd einer bestimmtea 
Daner nnd Grösse auf. '™) 

6) Die Vorstellungen, welche man als klare nnd 
deutliche bildet, scheinen so aus der Noth wendigkeil 
unserer Natur zu folgen, dass sie ganz von nnserer Macht 
abzuhängen Bchoineo; bei den verworrenen Vorstellungen 
findet das Gegentheil statt, denn sie bilden sich oft gegen 
unseren Willen, '"'l 

7) Die Vorstellung von Dingen, weiche der Verstand 
aus anderen bildet, kann die Seele auf mannichfache Weise 
bestimmen; um z. B. die Ebene einer Ellipse zn bestim- 
men, stellt sie sich vor, dass ein Stift innerhalb eines Fadens 
sich nm zwei Mittelpunkte bewege, oder sie stellt sich un- 
endlich viele Pnnkte vor, welche alle dasselbe Verhältniss 
xa einer gegebenen geraden Linie einhalten, oder sie stellt 
sich einen schief durchschnittenen Kegel so vor, dass der 
Winkel der Neigung grösser ist, als der Winkel an der 
Spitze des Kegels, oder auf noch unzählige andere 
"Weise, is^ 

8) Die Vorstellungen sind nm so vollkommener, je 
mehr Vollkommenheit ihres Gegenstandes sie ausdrücken. 
Wir bewundern den Baumeister, der eine Kapelle aus- 
gedacht hat nicht so, wie den, welcher einen bedeutenden 

ipel ausgedacht hat, ^^) 

'Bei dem Uebrigen, was sich auf das Denken bezieht, 

Siebe, Fröhlichkeit u, s. w. halte ich mich nicht an^ 

I &' meine jetzige Aufgabe helfen diese nichts, auch 

I sie ohne Erkenntniss des Verstandes nicht ver- 

„ 1 werden, denn mit Aufhebung des Vorsteilens wird 

k' ^es Alles mit aufgehoben. '^*) 

■ Bei den falschen und eingebildeten Vorstellungen ist 

sht ihr bejahender Inhalt (wie ich genügend gezeigt 

^ weshalb sie falsch oder eingebildet genannt werden, 

sie gelten nur aus einem blossen Mangel des 

tae als solche, Deshalb können die falschen und 

kiildeten Vorstellungen als solche uns über das Wesen 

beokene nicht belehren, vielmehr muss dies aus den 
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eben aufgezählten bejahenden Eigenschaften abgenom 

werden, d. h. man moss etwas Gemeinsam 

ans dem diese Eigenschaften nolbwendig folj 

dessen Setzung auch diese nothwendig ee 

and mit dessen ÄufbebuQg auch dies Alles aufgeht 

wird. WS) 

(Das üebrige fehlt). '3«) 
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Beiiedict von Spinoza's 

Politische Abhandlung 

in welcher 

dargelegt wird, wie die Verfassung sowohl bei 
einem monarchischen wie bei einem aristokratischen 
Kegiment beschaffen sein müsse, damit sie nicht in 
Tyrannei ausarte, sondern der Friede und die 
Freiheit der Bürger unverletzt erhalten bleibe. 



6* 



Ein Brief des Verfassers an einen Freund, 



dieBer politischen Äbbandluug ale Vorrede 
voraufigehen und sie vertreten kann. 



W erther Freund! Dein lieber Brief ist mir gestern über- 
bracht worden. Ich danke Dir berr.ücb für die Theilnahme, 
die' Du an mir nimmst. Ich Itesse diese Gelegenheit n. a. w. 
nicht vorbeigebeo, wäre ich nicht bei einer Arbeit, die ich 
für nätzlicber halte und die, wie ich glaobe, Dir mehr 
gefallen wird; nämhch bei der Änsarbeitung einer politi- 
schen Äbhandlnng, die ich auf Deine Veranlassung vor 
einiger Zeit begonnen habe. Sechs Kapitel habe icb davon 
schon fertig. Das erste enthalt eine Art Einleitung zn 
dem ganzen Werke; das zweite handelt vom Natarrecht; 
das dritte vom Recht der höchsten Staatsgewalt; das 
vierte von den politischen Geschäften, welche znm 
Regiment« dieser höchsten Staatsgewelt gehören; das 
fSnfte von dem letzten nnd höchsten Ziele der bürger- 
lichen Gesellschaft nnd das sechste von der Einrichtung 
des monarchischen Ke^iments, damit es nicht in Tyrannei 
ansart«. Jetzt bin ich bei dnm siebenten Kapitel, In 
welchem ich alle Stücke des vorgebenden Kapitels, welche 
die Verfassung einer gut eingerichteten Monarchie be- 
treffen, der Reihe nach darlege. Dann werde ich zur 
aristokratischen nnd demokratischen Regierungsform und 
zuletzt zur den Gesetzen ond zu einigen anderen, auf 
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den Staat bezüglichen Fragen übergehen. Damit gehab 
Dich wohl; u. s. w. 

Hieraus kann man die Absicht des Verfassers ent- 
nehmen; indess hat Krankheit nnd der Tod ihn gehindert, 
das Werk weiter, als bis zam Schlass der Aristokratie 
zn bringen, wie der Leser selbst finden wird. ^) 



Benedict von Spiaoza's 

Politische Abhandlung." 



Erstes Kapitel. 

§ 1. Die GemüthsbewegiingeQ, von denen wir er- 
fasst werdet!., betrachten die Philosophen als Fehler, in 
welche die Menschea durch ihre Schuld gerathen ; sie 
pflegen sie deshalb zu belachen, oder zn beweinen, oder 
zn tadeln, oder (wenn sie sich deo Schein der Heiligkeit 
geben wollen) zn verflachen. So meinen sie eio göttliches 
werk zu verrichten und den Gipfel der Weisheit dadurch 
zu erreichen, dasa sie eiae menscnliche Natur, die nii^uds 
beisteht, auf alle Weise loben und die wirklieb vorhandene 
zn beschimpfen verstehen. 

Denn sie nehmen die Menschen nicht, wie sie »ind, 
BOodent wie sie nach ihnen sein sollten; daher kommt 
es deun, dass sie statt einer Ethik eine Satyre geschrieben 
haben und dass sie niemalfi eine Staatsverussung erdacht 
haben, von der man hätt« Gebrauch machen können, 
sondern nor eine, die man für {eine Chimäre^) ball«n 
mnsete, und die nnr in Dtopiea oder in jenem goldenen 
Zeitalter der Dichter, wo sie am wenigsten nöthig wäre, 
eingeführt werden könnte. Da so von allen praktischen 
Wisaen Schäften die Lehre vom Staat am meisten von der 
"Wirklichkeit abweicht, so gelten anch die Theoretiker oder 
Philosophen als Die, welche am wenigsten zur Leitung des 
Staats geschickt sind. *) 

§ 5. Umgekehrt gelten die praktischen Sloatamänner 
für solche, welche den Mensi^hen mehr nachstellen als für 
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deren Wohl sorgen; man hält diese Männer mehr für listig, 
als für weise; die Erfahrung hat sie nämlich belehrt, 
dasB es Laster geben werde, so lange es Menschen geben 
wird. Indem sie sich bestreben, der Bosheit der Menschen 
zuvorzakommen und zwar yermittelst der Künste, welche 
die Erfahrung darch lange Uebung gelehrt hat und welche 
man mehr aus Furcht als in Leitung der Vernunft anzu- 
wenden pflegt. 80 erscheinen sie als' Gegner der Religion, 
namentlich in der Meinung der Theoiogen, welche glauben, 
dass die oberste Staatsgewalt die öffentliclieu Angelegen- 
heiten nach denselben Regeln der Frünimigkeit betreiben 
müsse, an die der Einzelne gebunden int. Unzweifelhaft 
haben icdoch die Staatsmänner über Politik besser als 
die Philosophen geschrieben; denn sie hatten die Erfah- 
rung: znr Lehrmeisterin und lehrten deshalb nichts Dn- 
ansiührbares. 

§ 3. Ich hin nämlicli überzeugt, dass man nur durch 
die Erfahrung alle die Staatsformen kennen gelernt hat, 
welche zum einträchtigen Beisammonleben der Menschen 
ansgedacbt werden könuen. '•) Dasselbe gilt für die Mittel, 
durch welche die Menge geleitet oder innerhalb gewisser 
Schi'anken gehalten werden mu?s, und ich glanbe daher 
nicht, dass man irgend etwas Ausführbares und der Er- 
fahrung Entsprechendes in diesem Gebiete erdenken kann, 
was nicht bereits versucht und bekannt geworden ist. 
Denn die Menschen sind so beschaffen, dass sie ausser- 
halb allen gemeinen Rechtes nicht leben können; dieses 
gemeine Recht und die öfFentUchen Angelegenheiten sind 
aber bereite von den scharfsinnigsten, bald schlauen, bald 
einsichtigen Männern eingerichtet und behandelt worden, 
und es ist deshalb kaum, glaublich, dass man noch etwas 
für die bürgerliche Gesellschaft Nüty.liches erfinden könne, 
was nicht bereite die Gelegenheit oder der Zufall geboten 
hat, und was die Menschen bei Betreibung der gemeinsamen 
Geschäfte und in Fürsorge für ihre Sicherheit nicht schon 
bemerkt haben. ^) 

§ 4. Als ich daher mein Denken der Politik zu- 
wendete, wollte ich keineswegs etwas ganz Neues und 
Unerhörtes, sondern nur das mit der Wirklichkeit _ am 
besten Uebereinstimmende auf eine sichere und unzweifel- 
hafte Weise darlegen oder aus den Bedingungen der 
menschlichen Natnr ableiten. Um das, was dieser Wissen- 
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Schaft angehört, mit derselben Unbefangenheit, wie 
bei der Mathematik geschieht, zu uateraucheu, habe iuh 
jücb sorgfältig gehütet, die Handlangen der Menschen zu 
bdachea oder za beklagen oder zu verwünschen, sondern 
nur gestrebt, sie zu verstehen, Ich habe deshalb die | 
meoBchliehen Gemüthsznstände, wie die Liebe, den Hi 
dea Zorn, den Neid, den Ehrgeiz, das Mitleiden n. s. 
nicht als Fehler der menschlichen Natur sondern, ak | 
Eigenschaften betrachtet, welche ihr ebenso znkommen, i 
wie der Natur der Luft die Hitze, die Kälte, der Sturm, J 
der Donner und Aehnlirhes, was, wenn auch lästig, doch T 
Dßthwendig ist und seioe festen Ursachen hat, durch die 
man deren Natur zu erkennen sucht, und in deren Be- ' 
trschtnng der Geist denselben Genuas findet, wie an der Er- 
kenntniss der Gegenstände, welche die Sinne ergötzen. ') 

§. 5. Denn es ist gewiss und ich habe es in meiner ' 
Ethik als wahr nachgewiesen, dass die Menschen mit 
NiiihvM'iiiliL'keit den Gemöthsbewegimgen unterworfen und 
Sil i"-< luitl.ni sind, dass sie die Elenden bemitleiden und 
<lir tilurliliihi'n beneiden und das« sie mehr zur Rache 
ai> -/.ui- !i;irmherzigkeit ue^en und das« Jeder wünscht, 
die Uebri^'en sollen nach seinem Sinn leben und das 
billigen, was er billigt und das verabscheuen, was er \ 
abficheut. So gerathen sie, da Alle gleich sehr die Ersten j 
sein woUen, in Streit und suchen sich nach Kräften ge- I 
gensettig zu unterdriicken. Wer dabei den Sieg erringt, I 
wird mehr wegen des dem Andern zugefügten Schadens ' 
als wegen des für sich erlangten Vortheils gefeiert 0' 
gleich Jedermann überzeugt ist. dass dies der ReUgion z 
wider ist, welche lehrt, dass Jeder seinen Nächsten « 
sich Beibat heben solle, d. h. Jeder solle das Recht des | 
Ändern wie sein eigenes ve rth eidigen , so habe ich doch | 
nachgewietien, dass diese Ueberzeugung gegen die Leiden- \ 
scbatten wenig vermag. Solche Lehre wirkt in der Stunde i 
des Todes, wo die Krankheit die Leidenschaften über- 
wunden hat und der Mensch träge auf seinem Lager li> 
auch in den Gotteshäusern, wo die Menseben keine Ge- 
scii&fte betreiben; aber sie wirkt nicht auf dem Markte, 
oder hei Hofe, wo sie doch am nötbigsten ist. Ich habe 
f^er gezeigt, dass die Vernunft zwar viel zur Hemmung 
und Müssiguug der Leidenschaften verrn^; allein der 
Weg, den die Vernunft zeigt, hat sieh auch als ein sehr 
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steiler ergeben. Wer deshalb meint, die Men^e oder die 
in den Geschäften befangienen Staatsmänner könnten xn 
hinein Leben blos nach den Vorarhriften der Vemnnft 
gebracht werden, der tränmt von dem goldenen Zeitalter 
der Dichter oder von Fabeln. *) 

§. 6. Deshalb ist liein Regiment gesichert, dessea 
Bestand von der Treue Jemandes abhängt und wo ^e 
Verwaltung nnr gut gefuhrt werden kann, wenn Die, 
welche die Geschäfte besorgen, mit Redlichkeit verfahren; 
vielmehr mnss, wenn das Regiment bestehen soll, es Sü 
eingerichtet sein, dass die Leiter der Geschäfte, mag die 
Vemnnft oder die Leidenschaft sie bestimmen, nicht zur 
untreue oder Schlechtigkeit verführt werden kßnnen. 
Auch ist für die Sicherheit des Staats der Beweggrand 
gleichgültig, welcher die Menschen zur guten Führung iler 
Geschäfte hestiuunt, wenn diese nur gut geführt werden. 
Die Freiheit des Geistes oder die Festigkeit des Willens 
ist eine Tugend des Privatmannes; aber die Tugend des 
Staats ist seine Sicherheit. ") 

§. 7. Da endlich alle Menschen, seien sie Barbaren 
oder gesittet, überall allmählich in Verbindungen treten 
Tind einen bürgerlichen Zustand herstellen, so dürfen die 
Ursachen nnd natürlichen Grundlagen der Staatsgewalt 
nicht aus den Beweiseu der Vernunft, sondern sie müssen 
aus der gemeinsamen Natnr und den Zuständen der Men- 
schen abgeleitet werden, was ich in dem folgenden Kapitel 
zn thun beschlossen habe. "*) 



Zweites Kapitel. 

G, I, Ich habe in meiner theologisch-pohtischen Al>- 
handliing das Natur- nnd bürgerliche Recht behandelt nnd 
in meiner Ethik habe ich erklärt, was Sünde, was Ver- 
dienst, was Gerechtigkeit, was Ungerechtigkeit und endlich, 
wa« die menschliche Freiheit ist. ^i) Damit indess die 
Leser dieser Ähbandlnng nicht nöthig haben, das wesent- 
liche, hierher Gehörige anderwärts aufzusuchen, so will 
ich es hier nochmals erklären und bis zur vollen Gewiss- 
heit beweisen. 



I Bas Natuirecbt ist die eigroe Macht äer Natur- 55M 



W^. %. Jeder natürlicbe Gegenstand kann zureichend I 
*iffen werden, mag er bestehen oder nicht; deshalb 1 
i man ans der Definition weder das Prmzip des Da- I 
der natflriifihen Dinge noch deren Fortdaner im f 
, in folgern. ^) Denn ihre geistige Wesenheit ist, J 
^dem sie dazusein begonnen haben, dieselbe, als wial 
"leginn ihres Daseins. Wenn daher das Prinzip I 
B Daseins ans ihrer Wesenheit nicht folgt, so gilt diesJ 
h für ihre Fortdauer nnd dieselbe Macht, deren räel 
I Beginn ihres Daseins bedürfen, brauchen sie anchi 
fnr die Fortdaner ihres Daseins. Daraus ergiebt sich, ^ 
dass die Macht, durch welche die natürlichen Dinge be-l 
stehen «od folglich anch wirken, nur die ewige Machf-I 
Gottes sein kann. Denn wäre es eine geschaffene Macht, I 
so kannte sie mcht sich selbst nnd folglich auch nicht I 
die natörlichen Dinge erhalten; vielmehr würden diese J 
derselben Macht, die nöthig war, damit sie geschaffen J 
wurden, auch bedürfen, nm in ihrem Dasein ku he- \ 
harren. '^J 

§. 3. Daraus, dass die Macht der natürlichen Dinge, I 
vermöge deren sie bestehen und wirken, die eigene Macht 1 
Gottes ist, kann man leicht entnehmen, was das Natur- 
recht ist. Denn da Gott das Recht auf Mos hat und 
das Recht Gottes nur seine Macht ist, soweit sie als un- 
bedingt frei anfgefasst wird, so folgt, das jedes natürlicbe 
Ding nach der Natur so viel Recht hat, als es Macht hat 
an bestehen und zu wirken; denn die Macht jeder einzelnen 
natürlichen Sache, vermöge deren sie besteht und wirkt, 
ist nur die eigene Maeht Gottes, die durchaus frei ist. •*) 

§. 4. Unter Natuirecht verstehe ich daher die eigenea J 
Gesetze oder Regeln der Natur, nach denen Alles ge- J 
schiebt, d. h. die eigene Stacht der Natnr. Deshalb geht I 
das natürliche Recht der ganzen Natur und folglich jedes 1 
Einzelnen so weit wie deren Macht und folglich thut 1 
jeder Mensch das, was er naeh den Gesetzen seiner Natur I 
thnt, nach dem höchsten Rechte der Natnr und er hat | 
80 viel Recht gegen die Natur, als seine Macht vermag. 

§. 5. Wenn es daher nut der menschlichen Natur I 
»ich so verhielte, dass die Menschen nur nach den Vor- 1 
Schriften der Vernunft lebten und naeh nichts Anderem J 
verlangten, so würde das dem menschlichen Geschlecht I 
eigenthfimliche Naturrecht sich lediglich nach der Macht] 
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der Vernunft bestimmen. Allein die Mensrhen werden 
mehr von den blinden Be^erden als von der Vemmift 
geleitet und deshalb muss die natürlicbe Mncbt der Meo- 
schen oder das Recht nicht nach der Vernunft, Hondeim 
nach jeder Begierde, die sie zum Handeln und zur Er- 
haltung ihrer selbst treibt, beatiimnt werden. leh erkease 
zwar an, dass diese Begierden, die nicht aus der Ver- 
nonft entspringen, mehr ein Leiden als ein Handeln dv 
Jlenachen i^iud; allein da ich hier von der Macht odOT' 
dem Rechte der ganzen Natur handele, so kann ich iäes 
keinen Unterschied zwischen den Begierden anerkennoo^ 
die aus der Vernunft und denen, die ans anderen V~ 
Bachen in uns erzeugt werden ; denn diese, wie jene, 4 
■Wirkungen der Nator und bezeichnen die natürliche KraifS^ 
mit der der Mensch sich in seinem Sein zu erhsltÄ 
strebt. Denn jeder Mensch, der Weise wie der Thor, ist' 
ein Theü der Natur und Alles, was ihn znra Haadd^, 
bestimmt, muss znr Macht der Natnr gerechnet werden^. 
soweit sie durch die Natur dieses oder jenes Menschen aiai 
gedrückt ist. Dean der Mensch handelt, sowohl weu .( 
von der Vernunft, als wenn er blos von der Begierde gft>-, 
leitet wird, nur nacJi den Gesetzen und Regeln der Natll^ 
d. h. (nach §. 4 dieses Kapitels) nach dem Rechte d^ 
Natnr. ■*) ri 

§. ü. Allein meistentheils nimmt man an, dasa dit 
Thoren die Ordnung der Natur mehr beschädigen r"" 
befolgen und fasst die Menschen wie einen Staat ■ 
Staate auf. Man behauptet, dass die menschliche f 
aus keinen natürlichen Ursachen hervorgebracht wt 
sondern dass sie von Gott unmittelbar erschaffen w« .^^ 
und deshalb von allen anderen Dingen so unabhängig e^ 
dass sie eine unbedingte Macht habe, sich selbst zu iVfi 
stimmen und die Vernunft richtig zu gebrauchen. Alleda 
die Erfahrung lehrt zur Genüge, dass eine gesunde Seeln 
ebenso wenig in unserer Gewalt steht wie ein gesund^ 
Körper. Da nun jedes Ding, so viel von ihm abhän^ 
sich im Sein zu erhalten strebt, so würden wir unzwelM-] 
haft, wenn es ebenso in unserer Gewalt läge, nach den> 
Vorschriften der Vernunft zu leben, als von den bllndeni 
Begierden geleitet zu werden. Alle uns von der Vernunft, 
leiten lassen und unsere Lebensweise danach einrichten; 
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i ist keineswegs der Fall; denn Jeder ft 



; bat keine unbedingte Macht üb. d. Begierde. 571 



Aach die Theologen beseitigen diesen Mangel 
wenn sie behaupten, da8s die Ursache dieser J 
ilichen Ohnmacht ein Fehler oder eine Sünde sei, 1 
! von dem Falle des ersten Elternpaares herrühre. 1 
1 wenn es in der Macht des ersten Mensclien gelegen J 
r. .-*».»!, sowohl zn stehen wie zn fallen nnd er seines i 
I Verstandes müehtig nnd von nnverletzter Natur gewesea ] 
wäre, wie war es da mflglich, dass er mit Wissen nnd ] 
Willen doch gefallen ist? Man sagt, er sei von dem Teufel j 
betrogen worden; aber wer war Derjenige, der den Teufel J 
selbst betrogen hat? Wer hat dieses vorzögliuhste aller I 
Ternnnftigen Geschöpfe so sinnlos gemacht, dass es gr&sser 1 
als Gott sein woUte? Wollte nicht auch er, der eine ge- 
sunde Seele hatte, sein Daaein erhalten, so viel es von 
öun abhing? Wie war es femer mSglieh, dass der erste 1 
Mansch selbst, der seines Verstandes mSebtig und Herr J 
seines Willens war, sich verführen und täuschen liess? | 
Dann hatte er die Macht, seine Vernnuft zu gebraucben, 
80 Iconnte er nicht getäuscht werden; denn soweit es j 
von ihm abhing, hatte er nothwendig das Bestreben, sein | 
Dasein und seine Seele sich gesund zq erhalten. Nnn j 
niiomt man an, dass er diese Macht gehabt habe; folglich 1 
bat er auch nothwendig seine Seele gesund erhalten und j 
hat nicht getäuscht werden können. So erhellt aus dieser j 
Geschichte selbst ihre Unwahrheit und man rauas aner- 1 
kennen, dass es nicht in der Macht des ersten Menschen 
gestanden hat, seine Vernunft richtig zu gebraucheu, ] 
sondern, dass er. wie wir, den Leidensc hafte o. unterworfen | 
gewesen ist. '") 

§. 7. Dass nun der Mensch, wie die übrigen Einzel- 
wesen, sein Dasein, so viel von ihm abhän^, zu erhalten 
strebt, kann Niemand bestreiten. Wäre hier ein Unter- 
schied denkbar, so mnsste er davon kommen, dass der ] 
Uensch einpn freien Willen hätte. Allein je freier man , 
sich den Menschen denkt, desto mehr ist man zur An- 
nahme genöthigt, dasn er sich erhalten und seiner Sinne 
miichtig sein müsse; wer die Freiheit nicht mit der Zu- i 
flBUigkeit verwechselt, wird mir dies leicht zugeben. Denn ' 
die Freiheit ist eine Kraft oder Vollkommenheit; Alles 
also, was die Schwäche des Menschen darlegt, kann nicht 
zn seiner Freiheit gehören. Deshalb kann dej Mensch 
nicht deshalb frei genannt werden, weil er nicht zu sein 



oder seine Vernunft Dicht zu gebrauchen vermag; son- 
dern nur deshalb und so weit, als er die Macht hat, zu 
sein und nach den Gesetzen der menschlichen Nutur sa 
wirken. Je freier man also die Menschen annimmt, desto 
weniger darf man sagen, dass sie die Vemnnft nicht ge- 
brauchen und das Schlechte statt des Guten wälilen kön- 
nen. Deshalb erkennt und wirkt auch Gott, der durch- 
aus frei ist, nothwendig; er ist und erkennt und wirkt 
nach der Noth wendigkeit seiner Natur. Denn offenbar 
handelt Gott mit derselben Kreiheit, mit der er besteht; 
so wie er aber nach der Noth wendigkeit seiner Natur 
besteht, so handelt er auch ans der Noth wendigkeit sei- 
ner Natur, d. h. er handelt unbedingt frei. ^0 

§. 8. Ich folgere also, dass es nicht in der Macht 
jedes Menschen steht, seine Vernunft immer zu ge- 
brauchen und auf dem höchsten Gipfel der menschlichen 
Freiheit zn stehen; aber dennoch strebt Jeder, sein Da- 
sein, so viel er vermag, zu erhalten und deshalb begehrt 
und thut Jeder (weil Jeder so viel Recht hat, als so weit 
seine Macht reicht) das, was er, sei er weise od^ ein 
Thoi, begehrt und thnt, immer mit dem höchsten Rechte 
der Natui. Daraus ergiebt sich, dass das Naturrecht und 
die Naturordnung, unter der alle Menwhen geboren wer- 
den und zum grössten Theile leben, nur das verbietei^ 
was Niemand begehrt und was Niemand vermag, uad 
dass sie weder dem Streite, noch dem Hasse oder dem 
Zorne und Betrüge, noch sonst dem, was die Lüste be- 
gehren, entgegen sind. Auch ist dies nicht wunderbar; 
denn die Natnr ist nicht mit den Gesetzen der mensch- 
lichen Vernunft, die nur auf das wahrhaft Nützliche und 
die Erhaltung der Menschen abzwecken, abgeschlossen,, 
sondern umfasst noch unendlich viele andere Gesetae^ 
die sich auf die ewige Ordnung der ganzen Natur, voä 
welcher der Mensch nur ein Theil ist, beziehen, und auB 
deren Nothwendigkeit allein wird jedes Einzelne in siche- 
rer Weise zum Dasein uud Handeln bestimmt. "Wenn 
uns duher in der Natur etwas lächerlich oder verkehrt 
oder schlecht erscheint, so kommt es nur davon, daae 
wir den Gegenstand nur blos theilweise kennen und dass 
die Ordnung und der Zusammenhang der ganzen Natnr 
uns zum grfissten Theile unbekannt ist, und weil wir 
verlangen, dass Alles nach den Vorschriften unserer 
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fang auf die Ordnung und die Güsctze der Ranzen 
*" ist, sondprn nur in Beziehung auf die Geselle 
sr eigenbii Natur, '*) 
fc«& 9. Ferner ergieL't sich, dass Jedweder so lange 
p^nechte eines Ändern unterworfen ist, als er unter 
1 Macbt sich befindet, und so weit setbstst&ndigen 
als er vermag, jede Gewalt zurückzuschlagen 
iden ihm zugefügten Schaden nach seiner Ansicht zu 
Ken und unbedin^ nach seiaem Belieben zu leben. 
L^ 10. Jemand hat einen Ändern in seiner Gewalt, 
n et ilin gebunden festhält oder ihm die Waffen und 
Miltel, sich zu vertheidigen oder zu entwischen, ge- 
mtra hat oder ihm Furcht eingefißsst hat, oder üin 
U Wohlthaten sich so verbunden hat, dass er lieber 
n Willen als den eigenen befolgen und lieber nach 
,r Absicht als nach der eigenen leben mag. Wer in 
lotsten und zweiten eben genannten Weise einen An- 
LO seiner Gewalt hat, hält nur dessen Etirper, nicht 
1 Seele fest; aber in der dritten und vierten Weise 
fer sich ebenso seine Seele wie seinen Körper unter- 
en, doch nur so lange, als die Furcht oder die Hotf- 
[ anhält; sind diese verschwunden, so wird Jener wie- ■ 
Bein eigener Herr. '") 
O. 11. Die Urtheilskraft kann insoweit unter dem 
Tl eines Andern stehen, als die Seele von einem An- 
l getäuscht werden kann. Deshalb ist die Seele nur 
" selbstständig, als sie ihre Vernunft recht ge- 
len kann, und da die menschliche Macht nicht 
l nach der Körperkraft als nach der Tapferkeit der 
3 abzuschätzen ist, so sind Diejenigen am meisten 
'Indig, deren Vernunft am stärksten ist, und die 
k meisten von ihr führen lassen; und ich nenne 
klb einen Menschen nur insoweit frei, als er von der 
Ktmft geleitet wird; denn nur so weit handelt er ans 
Mcben, die aus seiner eigenen Natur zureichend er- 
■-Iwmnt werden können, wenngleich er von derselben mit 
Noth wendigkeit zum Handeln bestimmt wird; denn die 
Freiheit hebt die Notbwendigkeit des Handelns nicht auf, 
eondem setzt sie, wie in §. 7. dieses Kapitels gezeigt 
worden ist. ^') 
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§. 12. Die Jemanii ertheilte ZiiwaKe. womit in blow 
Worten versprochen worden ist, diiss dii-s oder jenes V 
dem Zusagenden getb^i werden HoUe, was it nacb' i 
nem Rechte untemsaen konnte, oder nn^ekehrl, 
so lanf^e gültig, als der Wille des Versprerhendem i 
nicht, ändert. Denn wer die Macht hat, »ein Wcwt^'j 
brechen, hat in Wahrheit sein Recht nicht vergeben, 4 
dem nur Worte gewechselt. Meint er daher, da er H 
dem Natarrecht sein eigener Richter ist, mit Recht ( 
unrecht (denn irren ist menschlich), dass das Verspret 
ihm mehr Sehaden als Nutzen bringe, und will er"i 
seiner Ansicht das Versprechen lücht halten, i 
dies nach dem üatnrrecht. (Nach §. 9. dieses Kapitels.^ 

§. 13. Wenn Zwei sich vereinigen und ihre F " 
verbinden, so vermögen sie mehr und haben deshalb 
mehr Recht gegen die Ntttur als Jeder allein, und je I . 
Menschen in dieser Weise sich verbunden haben, um i 
mehr werden Alle anch mehr Rechte haben. ^"" 

§, 14. So weit als die Menschen vnn 
oder von der Leidenschaft, des Hasses erfTillt sind, hat 
sie verschiedene Ziele nnd sind einander entgegen; i 
Find dann um so mehr zu flrchten, je mächtiger O 
je kluger und verschlagener al); die übrigeo Geschfti 
sie sind. Da nun die Menschen meistentheils (wie i 
in §. 5. des vorigen Kapitels gesagt) diesen Leidenachll 
ten von Natur unterworfen sind, so sind von Natur i 
Menschen einander feind. Denn Der ist mein grÜBi 
Feind, den ich am meisten zu furchten und vor dem i 
mich am meisten in Acht zii nehmen habe. *') 

§. 15. Da nan (nach §. 9. dieses Kapitels) im X 
türlidien Zustand Jeder sein Herr ist, so lange ^ 
sich gegen die Unterdrückung eines Andern sch&t' 
kann, und Einer allein sich nicht gegen Alle schftt 
kann, so folgt, dass. so lange da« natürliche Rechte 
Menschen nach seiner Macht sich bestimmt, es so IsA 
nicht besteht und mehr in der Meinung aJs sachlich l 
steht, weil keine Sicherheit für dessen Geltendmai' 
besteht; denn es ist gewiss, dass Jeder um so wen^ 
vermag und folglich nm so weniger Rechte hat, als ^ 
gressem Gnmd zur Fnrcht bat. Dazu kommt, dass obl 
gegenseitige Hülfe die Menschen kaum ihr Leben f 
nnd ihren Verstand bilden können; und so folgere idb 
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pdsn dem menscblicheo Geschlecht eigeathümliclie 

echt nur da mögKcli ist, wo die Menschen ein ge- 

8 Recht haben und zugleich vermtigen, ein Land, 

3 bewobnen und bebaueu kCiuieii, sit^ zu verschaf- 

"i zu achätzen, all« Gkwalt zorückzuschlagea und 

l gemeiuEamen Willen Aller zu leben. Denn je 

isäien (nach §. 13. dieses Kapitels) sich so ver- 

, lUD Bo mehr haben sie auch Rechte, und wenn 

wlasüker deshalb, weil die Menschen in dem Natnr- 

1 kaom sclbstständig sein können, den MensrJien 

letl^es Geschöpf nennen wollen, so habe ich nichts 

**) 

3. Wo die Menschen ein gemeinsames Recht 
I und alle wie von einem Sinn geleitet werden, da 
,ifl.t offenbar (nach §. 13. dieses Kapitels) jeder Elnielne 
dereelljen um so weniger Rechte, je mehr die Uebrigea 
ihm überlegen sind, d. b. der Einzelne bat in Wahrheit 
nur 80 viel Recht auf die Natur, als das gemeine Recht 
flun gestattet. Was übrigens in gemeinsamer Ueberein- 
sÜmmung ihm befohlen wird, ist er schuldig auszuführen, 
odei er kann (nach §. 4. dieses Kapitels) mit Recht dazu 
geswimgen werden. 

J). 17. Dieses Recht, was durch die Macht der Menge 
bestimmt wird, pflegt die Herrschaft genannt zn werden 
'und deijenige besitzt sie unbedingt, welcher nat^h ge- 
memsameu Debereinkommen die Sorge für den Staat bat, 
also Gesetze zu geben, auszulegen und au&nheben, 
StSdte zn befestigen, über Krieg und Frieden zu ent- 
il scheiden hat u. s. w. Kommt diese Sorge einer Ver- 
liBanuDlnng zu, die aus der gesammten Volksmenge be- 
ll Mebt, so heisät die Herrschaft eine Demokratie; sind 
|l es aber nur einige Anseilesene, Aristokratie, und ist 
endlich die Sorge für den Staat und folglich die Herr- 
schaft hei fiinem, so heisst sie Monarchie. ^^) 

§. 18, Aus dem in diesem Kapitel Dargelegten er- 
hellt, dass es im Naturzustande keine Sünde giebt, oder 
wenn Jemand sündigt, so sündigt er gegen sich nnd nicht 
gegen Andere. Denn nach dem Saturrecht braucht Nie- 
mand dem Andern zu Willen zu leben, wenn er nicht 
will; er braucht nur das Tür gut nnd schlecht zu halten, 
was er nach seinem Sinne mr gut nnd schlecht faulten 
'wiU, ond es ist nach dem Naturrecht nar das verboten, 
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was Niemand vermag. (Maa sehe $. 5. und 8. dieees B 
pitels.) Die Sünde ist aber eine Handlung, welche I 
Kecht nicht geschehen kann. W&ren die Menschen tu 
der Einrichtung der Natur gehalten, der Vernunft ; 
folgen, dann würden aothwendig Alle von der VernoBf 
geleitet werden. Denn die Einrichtungen der Natur e~ 
Gottes Einrichtnngen (nach §. 3. 3, dieses Kapitels), w< ' 
Gott mit derselben Freiheit anordnet, mit der er s . 

besteht, und die deshalb auS der Nothwendi^eit < 

göttlichen Nator folgen (Man sehe §. 7. dieses Ka[)itdtt) 
ewig sind und nicht Yerletzt werden können. Ällffln ^J--^^ 
Menschen werden haaptsSchlich durch die Begierden, oh] 
die Vernunft, geleitet; sie stören jedoch dabei nicht, d 
Ordnimg der Natnr, vielmehr befolgen sie sie noUiireil 
dig und deshalb ist der Unwissende und seines Vei " ~ 
des nicht Mächtige nach dem Naturrecht ebenso ' 
gehalten, seine Lebensweise verständig einzurichten, 
der Kraidte gehalten ist, gesund an Körper zu sein. *^'i 

§. 19. Eine Siinde ist deshalb nur bei ^er Et 
Schaft möglich, wo nach dem gemeinen Rechte des ^ 
Ken Staates bestimmt wird, was gnt und was schlecht s 
soll imd wo nur der (nach §. 6. dieses Kapitels) rec^ 
handelt, welcher nach dem gemeinsamen Beschlüsse i; 
Willen handelt. Denn nur das ist eine Sünde (wie 
§. 18. gesagt worden), was mit Recht nicht gethan w 
den kann, oder was das Recht verbietet, und der GehoF 
sam ist der beständige Wille, das zu thnn, was i .' 
dem Hecht gut ist uud nach dem gemeinsamen Beschlnsaa 
geschehen soll. 

§. 20. Man pflegt indeas auch das Sünde z 
was gegen das Gebot der gesunden Vernunft geschieih^ 
und unter Gehorsam versteht man deu beständigen \?it 
len, die Begierden na*h dem Gebot der Vernunft £i 
massigen. Ich würde dem beitreten, wenn die mena ' 
liehe Freiheit in der Willkür der Begierden und 
menschliche Knechtschaft in der Herrschaft der VemuaiBi 
bestände. Allein da die Freiheit des Menschen um .i 
grosser ist, je mehr der Mensch sich von der Verum 
leiten lässt und die Begierden massigen kann, so lad 
man das vernünftige Leben nur sehr nneigentlich GehorsaB 
nennen und ebenso nneigentlich das Sünde, was in WaiP 
heit die Ohnmacht der Seele und nur eine Willkür geg^ 
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lelbtit ist, durch welche der Mensch vielmehr eiaKnecht, 
frei genantit werden kann. (Man sehe §. 7. and 11 
'äEeses Kapitels.^ ") 

§. 21, üa mdeSB die Vemnnft gehietet, Fratnmigkeii 
m oben uad mhigen Sinnes und ^ten Mutbea zu sein, 
nnd dieses nur im Staate möglieb ist und da ferner die 
Menge nicht nnter einen Sinn gebracht werden kann, 
wie es im Staate nöthig ist, wenn nicht Recht« besteben, 
welche den Vorschriften der Vernunft entsprechen, so 
Il^en die Mensrhen, welche im Staate zu leoen pflegen, 
siebt unpassend das Sonde genannt, was gegen aas Ge- 
bot der Vernunft geschieht, weil das Recht des besten 
Stttatos (nach §. 18. dieses Kapitels) noch den Geboten der 
Vernunft eingerichtet werden mnss. Weshalb ich aber 
gesagt habe (§. 18. dieses Kapitels), dass der Mensch ira 
H»turzustande nur gegen sich selbst sündige, wenn er 
Bändigt, darüber sehe man §. 4. nnd 5, Kap. 4, wo ge- 
xeigt wird, in welchem Sinne man sagen kann, dass Der, 
WfiEcber die Staatsgewalt inne hat und nach dem Nator- 
tBcht sich derselben bemächtigt hat, an die Gesetze ge- 
bunden sein nnd sündigen könne. 

§. 22. Was die Religion anlangt, so ist offenbar der 
Uenscb um so freier nnd gehorsamer, je mehr er Gott 
Üeht nnd von ganzem Herzen verehrt Achtet man in- 
dees nicht auf die Ordnung der Natur, die uns nnbekannt 
ist, sondern nnr auf die die Religion betreffenden Gebote 
der Vernunft, und bedenkt man. dass diese nns von Gott, 
als wenn er in uns spräche, offenbart sind, oder dass sie 
auch den Propheten als Rechte offenbart worden sind, so 
gehorcht in menschlicher Redeweise der Mensch Gott so 
Vtät, als er ihn von ganzer Seele liebt, and sündigt nm- 
gekebrt, wenn er von der blinden Begierde sich leiten 
Kest. ^^) Indess muss man dabei eingedenk bleiben, dass 
■wir ED in Gottes Macht sind, wie der Thon in der Hand 
des Töpfers, der ans demselben Stoffe Gefässe zur Zierde 
und zur Utizierde macht, nnd dass deshalb der Mensch 
zwar gegen die Beschlüsse Gottes handeln kann, so weit 
ÄSA'in unserer oder der Propheten Seele als das Recht 
■'ÖBKeaclirieben sind, aber nicht gegen den ewigen Rath- 
■ ftUtiss Gottes, welcher der Natnr des Weltalls einge- 
schrieben ist nnd sich anf die Ordnung der ganzen Natur 
bezieht. 29) 
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§. 23. So wie daher die Sünde und der C 
im strengen Sinne, so ii>t, auch die Oefecfatigkt 
Ungerechtigkeit nur im Staate deokbar. Denn in < 
Natur giebt es nichts, von dem man mit Recht i 
könnte, es gehöre Diesem und nicht Jenem, vielmehr gehört 
Alles Alien, so weit sie die Macht haben, es sirh za T8^ 
schaffen. Aber im Staat, wo das gemeine Hecht beBtimmlj 
was Diesem und was Jenem genören solle, hdEst D&i 
gerecht, welcher den beständigen Willen hat. Jedem f 
Seine zu geben, und ungerecht Der, welcher dem a 
gegen das Fremde zu dem Seinigen zn machen begehrt 

§. 24. öebrigens habe ich in meiner Ethik a,w. 
einandei^esetzt, dass Lob und Tadel nur Gemüthssn- 
stände, der Fröhlichkeit und Traurigkeit sind, welche i 
Vorstellung der menschlichen Macht oder Ohnmacht ala 
ihre Ursache begleitet. *•) 



Drittes Kapitel. 

§. 1. Der Zustand einer jeden regierten Gesellschaft' 
heisst der bürgerliche; der ganze Körper einer solchen 
regiert«n Gesellschaft heisst aber der Staat, und die all- 
gemeinen Geschäfte der Staatsgewalt, welche von äex 
Leitung ihres Inhabers abhängen, beissen die öffentlich«! 
Angelegenheiten. Femer heässen die Menschen, so weit 
sie nach dem bfirgertichen Hecht sich aller Vortheile 
Staates erfrenen, Bürger und, so weit sie den Einricb- 
tungen des Staates oder dessen Gesetzen zu gehorcliAn: 
gehalten sind, Unterthanen; endlich habe ich in §. 17 
des vorii^en Kapitels bemerkt, dass es drei Arten des 
Reginientes giebt; nämlich die Demokratie, die Aristo^ 
krstie und die Monarchie. Ehe ich aof diese einzeln nad 
besonders eingehe, will Ich zuvor das allen Veifassnngäi 
Gemeinsame behandeln, und zwar vor Allem das höchste 
Recht des Staates oder der höchsten Staatsgewalt. 

§. 2. Aus §. 15, Kap. 2. erhellt, dass das Kecht 
des Staates oder der höchsten Gewalt nur das natöriiche 
Recht ist, was durch die Macht nicht eines Einzigen, . 
dem durch die Macht der gleichsam von einem Willen 



seletMteD Masse der Bürger hestiii 
jeder EinEelae im Natarzuslaadß, 
r und die Seele des Staates s 



mt wird, d. h. so, me 
;n hat der ganze E5r- 
ma und die Seele des Staates so weit Rechte, als seine 
Aaeht reiebt. Deshalb hat jeder Bürger oder Dnterthao 
-m so weniger Rechte, je mehr der btaa.i mächtiger als 
dieser Einzelne ist (§. 16, Kap, 2), nnd deshalb hesitzt 
und tbnt jeder Bärger dem Rechte gemäss nur das, was 
er durch den gemeinsamen Willen des Staates verthei- 
cügen kann. 

§. 3, Wenn ein Staat Jemandem das Recht und 
iblglicb die Macht (denn sonst hat er nach §. 13, Ktqi. 2 
Utir Worte ansgelheilt), nach seinem Sinne zu lebeO, er- 
tlHÖlt, so begiebt er sich damit seines Rechtes und über-' 
irtgt es auf Den. dem er eine Bolche Macht giebt. Hat 
er nun Zweien oder Mehreren diese Macht gegeben, dasB 
Jeder nach seinem Sinne leben kann, so hat er damit die 
Staatsgewalt getheilt, und hat er endlich diese Macht an 
jeden Bürger gegeben, so hat er damit sieh selbst zer- 
stört nnd ist kein Staat mehr, vielmehr kehrt Alles in 
den Naturzustand zurück, wie aus dem Obigen sich klar 
«rgiebt. Deshalb ist es unmöglich, dass es jedem Bür- 
ger nach der Staats verfassu im; erlaubt sein kann, nach 
8eä«n Sinne zu leben und deshalb hOrt nothwendig jenes 
natürliche Recht, wonach Jeder sein ebener Richter ist, 
ia dem bürgerlichen Zustande auf. Ich sage ausdrück- 
Kch; nach der Staatsverfassung; denn das natürliche 
SBcbt erlischt (wenn man die Sache recht erwSgt) in dem 
&liBte nicht; denn der Mensch handelt sowohl im natür- 
Uchen wie in dem bürgerlichen Zustande nach den Ge- 
setzen seiner Natnr und sorgt für seinen Nutzen; ich 
■age, der Mensch wird in beiden Zustanden durch Hoff- 
nung oder Furcht zu dieser oder jener Handlung oder Un- 
terlassung bestimmt; aber der Hauptunterschied zwischen 
beiden Zuständen ist, daas in dem Staate Alle dasselbe 
furchten und für AUe dieselbe Sicherheit Ursache nnd 
Gruid ihres Verhaltens ist, wodurch allerdings das Ver- 
Bittgen eines Jeden, zu urtheilen, nicht aofgehoben ist 
DeHn wenn Jemand beschliesst, allen Geboten des Staa- 
tes zu folgen, so sorgt er, mag es aus Furcht vor dessen 
Macht geschehen oder aus Liebe zur Ruhe, in seinem 
""' me für seine Sicherheit und seinen Vortheil. *0 

. §. 4. Femer ist es undenkbar, dass jeder Bürger 
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hefagt sei, die BegchlflSEe des Staates nnd seine Gesetze 
auszulegen. Wenn Jeder dies dürfte;, so wäre er danil 
sein eigener Richter, da Jeder seine Handlungen uatei^ 
dem Schein des Rechts bei allen Geschäften entschuldi- 
gen oder verschönern and sotpit sich das Leben nach 
seinem Sinne einnchten kOnnte, was (nach §. 3. dieses 
Kapitels) widersinnig wäre. 

§. 5. Jeder Bürger ist also nicht sein Herr, sondern 
der Staat ist sein Herr; dessen Befehle ist er zu befol- 
gen schuldig, nnd ev hat kein Recht, zu bestimmen, was 
recht oder unrecht was fromm oder gottlos ist; vielmehr 
muss, da der Wille des Staates als der Wille Aller gilt, 
des, was der Staat für recht and gat erklärt, so beträoll- 
tet werden, als hätten es Alle ditfür erklärt. Wenn daher 
ein Dnterthan anch die Beschlüsse des Staates für nnrecht 
hält, 80 ist er doch gehalten, sie zu befolgen. '-) 

§. 6. Man könnte entgegnen, dass es gegen das Ge* 
bot der Vemunfl laufe, sich eines Ändern Ürtheil ganz 
zn unterwerfen und daas deshalb der bürgerliche Zustand 
der Vernunft widerstreite. Es würde daraus folgen, dass 
der bürgerliche Zustand ein unvernünftiger sei und nnr 
von nnvemünftigen Menschen eingerichtet werden kSnne, 
aber nicht von solchen, die sich von der Vemnnft leiten 
lassen. Allein die Vernunft fordert nichts gegen die' 
Natnr und deshalb kann die gesnnde Vernunft nicht ge- 
bieten, dass, so lange die Menschen den Leidenschaften 
unterworfen sind. Jeder sein Herr bleibe (§. 15, Kap. 2j 
§. 5, Kap. I), d. h. die Vernunft will, dass dies nicht 
geschehe. Dazu kommt, dass die Vernunft überhaupt 
lehrt, den Frieden za suchen, der nicht erlangt werde» 
kann, wenn das gemeinsame Recht des Staates nicht 
unverletzt erhalten wird; deshalb wird ein Mensch, je 
mehr er von der Vernunft geleitet wird, d. h. (nach §. 11, 
Kap. 2) je freier er ist, um so beständiger die Recht« 
des Staates beachten und die Gebote der höchsten G^' 
walt, deren Unterthan er ist, erfüllen. Dazu konust,- 
dass der bürgerliche Znstand eingerichtet ist, um deat 
Einzelnen die gemeinsame Furcht zu benehmen und das 
gemeinsame Elend zn beseitigen; so ist sein Zweck der- 
selbe, wie der eines Jeden im Naturzustände, wem 
der Vemnnft folgt, nur dass es hier vergeblich geschidit. 
(§. 15, Kap. 2.) Wenn deshalb ein vernünftiger Mensch 
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. r auf Befehl des Staates etwas thun mnss, was 
1 nnvernünftig erkennt, so wird dieser Schade iloch 
tdoTcb das Gute ausgeglichen, was er aus dem bfir- 
äen Zustande schöpft, und es ist auch ein Gesetz 
pVeniimft, dass man vün zwei Uebeln das kleinere 
Deshalb handelt Niemand gegen die Gebote sei- 
(t Vernunft, wenn er das thnt, was das Recht des Staa- 
tes Terlungt. Man wird dies nur noch bereitwilliger zn- 
R6Stehen, wenn ich erat dargelegt haben werde, wie weit 
die Macht des Staates und folglich sein Recht sieh er- 
fttredct. *^) 

§. 7. Zunächst ist zu erwägen, dass, so wie im 
Uatnizustande (§. 11, Kap. 2) Derjenige am mächtigsten 
ist, der der Vernunft folgt, so auch der Staat am mäch- 
tigsten und selbstständigstea sein wird, wenn er auf der 
Vernunft gegründ«t und von ihr geleitet wird; denn das 
Kecht des Staates wird durch die Macht der, wie von 
emem Willen geleiteten Menge bestimmt, und diese Em- 
hmt der Geister wäre onmöghch, wenn der Staat nicht 
Inaptsächlich das verfolgte, von dem die gesunde Veraujift 
aUen Menschen lehrt, «kss es nützlich ist. **) 

§. 8. Zweitens ist zu erwägen, dass die Untertha- 
nen nur insoweit nicht selbEtständig, sondern dem Staat 
untergeben sind, als sie dessen Macht oder Drohungen 
färchten, oder als sie den bürgerlicheu Zustand lieben. 

SS- 10, Kap. 2.) Daraus folgt, dass Alles, wozu Niemand 
iirch Lohn oder durch Drohungen bewogen werden kann, 
sieht zu dem Rechte des Staates gehört. So kann z. B. 
»ich Niemand seiner Drtheilskraft begeben; denn durch 
wddien Lohn oder welche Drohung könnte wohl ein 
Mensch bestimmt werden, zu glauben, dass das Ganze 
kleiner sei als der Thcil, oder dass es keinen Gott gebe, 
oder dass ein Körper, den er als in Grenzen eit^eschlos- 
sen siebt, ein nnendiiches Wesen sei, überhaupt dass er 
etwas dem zuwider glaube, was er sieht oder denkt? 
Durch welchen Lohn könnte ebenso Jemand bestimmt 
werden, Den zu lieben, welchen er hasst, und Den zu 
hassen, welchen er liebt? Hierher gehört auch Alles, was 
die menschliche Natur so verabscheut, dass sie es für 
schlimmer als alles Uebel hält; z. B. dass ein Mensch 
gegen sich selbst Zeugmss ablege; da.ss er sich krenzige; 
dws er seine Eltern tödte; dass er dem Tod nicht aas- 
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w§iche nnd Äehnliches, wozu Niemand weder durch Lohn, h 
noch durch Drohungen gebracht tverdea kann. Wollte -t 
man dennoch behaupten, der Stsat habe das Recht oder 'l 
die Macht, dergleichen za befehlen, so wäre dies ebenso, <] 
als wenn man sagte, ein Mensch habe das Recht, vaha* 1 
sinnig und irrsinnig zu sein; deim was Anderes ala Wahn- I 
sinn wSre ein solches Recht, an das Niemand gebnaden I 
sein könnte? ''} Inders spreche ich hier nur von dem, 
was nnmöglich zum Recht des Staates gehSren kann and 
vor dem die menschliche Natur einen Abscheu hat. Denn 
wenn ein Thor oder Wahnsinniger durch keinen Lohn 
und keine Drohung zur Befolgung der Befehle bestimmt 
werden kann, nnd wenn Ein oder der Andere, wdl er 
dieser oder jener Religion zugethan ist, die Rechte des 
Staats für schlimmer als alle Dehel hält, so werden da- 
durch die Rechte des Staats nicht umgestürzt, sofern aar 
die Mehrzahl der Bürger ihnen folgt, und deshalb sind 
Die,iwelche weder Etwas fürchten noch hoffen, ihre eige- 
nen Herren (§. 10, Kap. 2), nnd deshalb Feinde des 
Staats (§. 14, Eap. 2), die man mit Recht durcli Giewält 
im Zaume halten kann. 

§. 9. Drittens ist endlieh zu erwftgen, dass das zu 
den Rechten des Staates nicht geh5rt, was die Meisten 
mit UnwUlen von sich -weisen. Denn unzweifelhaft treibt 
die Natur die Menschen aus gemeinsamer Furcht oder aua 
dem Verlangen, einen gemeinsamen Schaden zu riehen, 
zur Verbindung, und da das Recht des Staats sich nach 
der gemeinsamen Macht der Menge bestimmt, so wird 
offenbar die Macht und das Recht des Staats insoweit 
verringert, als er selbst den Anlass gieh*., dass Mehrere 
sich gegen ihn verschwören. Denn jeder Staat hat ge- 
wisse Dinge zu fürchten nnd so wie jeder Büi^er und 
wie jeder Mensch im Natur zustande, so ist auch der 
Staat nm so weniger selbstständig, je mehr er Ursache 
zur Furcht hat. ») 

So viel über das Recht der höchsten Staatsgewalten 
gegen ihre Dntej-thanen; ehe ich indess deren Recht« 
g^en Andere untersuche, will ich erst die Frage zn 
lösen snchen. welche die Religion betrifft. 

§. 10. Man kann mir nändich entgegnen, dass durch 
den bürgerlichen Zustand und den Gehorsam der Unter- 
thanen, wie ich ihn, als für den bürgerlichen Zustand 



r Religio c 



_. dargelegt habe, die Religion aufgehoben werde, 
i asi wir Gott zd verehren schuldig sind. Indess i 
ItEäne nähere ErwäguDg der Sache ergeben, daas hier I 
ii> Grund zu Gewissenszweifeln vorhanden ist. Die j 
pb« welche der Vernunft dient, ist selbRtständig and l 
tt der Staatsgewalt nnterthänig. (§. 11. Kap. 3.) Des- | 
i kann die wahre Erkenntniss und Liebe Gottes kei- 
Bi Staatsgewalt unterthan sein und ebensowenig die 
^ zu dem Nächsten. (§. 8, Kap. 3.) Bedenkt man 
J dass die Uebung der Liebe vorzüglich darin besteht, I 
pijnan den Frieden schützt und die Eintracht erhält, ; 
Rllt offenbar Der seine Pflicht, welcher Jedem so \ 
t hilft, als <lie Rechte des Staats, d. b. die Eintracht 
\ die Ruhe es gestatten. Was aber deQ änsserlicheu 
rottesdienst anlangt, so kann dieser die wahre Erkenntniss 
Gottes und die aus ihr nothwendig folgende Liebe zu 
ilun weder unterstützen, noch behindern; man darf ihn 
deshalb nicht für so wichtig nehmen, dass es sich ver- 
lohnte, um seinetwillen den Frieden und die öffentliche 
Bohe zu stören. Uebrigens ist es gewiss, dass ich nach 
dem Naturrecht, d. h. (§. 3, Kap, 2) nach Gottes Rath- 
Bcblnss nicht der Vertheidiger der Religion bin; denn 
ich habe nicht die Macht, wie vordem die Träger Christi, 
die unreinen Geister zu vertreiben und Wunder zu thnn; 
und dech wfire diese Macht nothwendig, um die Reli^on 
da «n verbreiten, wo es verboten ist, wenn nicht Zeit 
und Mühe, wie man sagt, verloren sein und BelSstignn- ' 
gen ausserdem entstehen sollen, wie alle Jahrhunderte I 
die traurigsten Beispiele davon gesehen haben. Jeder 
l:ann vielmehr, wo er auch ist, Gott in wahrer I 
figiDQ verehren und für sich sorgen, wie es die Pflicht 
des Privatmannes ist; im üebrigen ist die Sorge für die 
Verbreitung der Religion Gott oder der Staatsgewalt, , 
denen allein die Sorge für das gemeine Wesen obliegt., 
xn Überlassen. Ich kehre nunmehr zu meiner Aufgabe 
Eqrfick. ^) 

J. 11. Nachdem ich das Recht der höchsten Staats- 
t gegen die Bürger und die Pflichten der Unter- ' 
thanen erklärt habe, muss ich noch die Rechte der Staats- ; 
«ewalt gegen andere Staaten betrachten, die sich aus dem ^ 
CI«Gagten leicht ergehen werden. Denn da das Recht der 
fcöcbaten Staatsgewalt (nach §. 2, Kap. 3) nur das natör- 




liehe Recht ist, so folgt, dase zwei Staaten sieb 2 
ander wie zwei Menschen im natürlichen Zustande v^v 
halten, aasgenommen, dass der Staat sich gegen fremde 
UnterdräFknng schützen kann, was der Mensch im nutfir- 
lichen Znstande nicht kann, da er täglich von dem Schlafe, 
oft von Krankheiten oder Seelenleiden und zuletzt vom 
Alter bedrückt \rird und auch sonst manchen anderrai 
üebeln ausgesetzt ist, gegen die der Staat sieb schützen 
kann. 

§. 12. Der Staat ist deshalb insoweit sein eigener 
Herr, ^) als er sich rathen und gegen &emde Unt«r- 
drücknng schützen kann (§. Q. 15, Kap. 2), und insowüt 
(§. 10. 15, Kap. 2) unselbstatändig, als er die Macht eines 
anderen Staates fiirchtet oder von ihm an der AuBföhnuig 
seines "Willens gehindert wird, oder soweit er dessen 
Hülfe zu seiner Erhaltung oder Vergrösaernng bedarf. 
Denn unzweifelhaft haben zwei Staaten, die sidi gegea- 
seitig Hülfe leisten wollen, mehr Macht und folglich auch 
mehr Recht als jeder allein (§. 13, Kap. 2), 

§. 13. Dies erhellt noch deutlicher, wenn man er- 
wägt, dass zwei Staaten von Natur Feinde sind; denn die 
Menschen im Naturzustand sind einander feind (§. 14, 
Kap. 2); wer also sein natürliches Recht ausserhalb des 
Staates behält, bleibt ein Feind. Wenn also ein Staat 
den anderen bekriegen nsd das Äeusserste gegen ihn in 
Anwendung Imngen will, um ihn sich zu nnterwerfen, so 
steht ihm dies nach dem Naturrecht frei, da zu dem 
Kriegführen der Wille genügt, üeber den Frieden kann 
aber kein Staat ohne "Willen des anderen etwas bestimmen. 
Deshalb hat jeder einzelne Staat das Recht zum Krieg, 
dagegen betrijft das Recht des Friedens nicht blos einen, 
sondern mindestens zwei Staaten, welche deshalb ver- 
bündete genannt werden. ^') 

§. 14. Dieses Bündniss besteht so lange als die 
Ursache, welche dessen Abschlnss veranlasst hat, nämUch 
die Furcht vor Schaden oder die Hoflnimg auf einen Vor- 
theil. Ist aber Eines oder das Andere für den einen Staat 
fortgefallen, so bleibt er selbstständig (§. 10, Kap. 2), und 
das Band, was die Staaten umschlang, ist von selbst ge- 
lüst. Deshalb hat jeder Staat das volle Recht, das Bündniss 
anfr^ulüsen, wenn es ihm beliebt und man kann ihm keinen 
Betrug und keine Untreue vorwerfen, weun er sein 
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t nicht liält, sobald die Ursache zar Furcht oder zar 

üiniig beseitigt ist, weil diese Bedingung fdr beide 

lue gleich war, nämlich dass der erste, welcher der 

tdit iedig würde, sclbstständig sei und nach seinem 

leb«ii sich vprhalteu könne. Auch würde ausserdem 

land sich für die Zukunft verpflichten, ausgenommen 

r VoTanssetzan^c, dass die gegenwärtigen Umstände 

1 nicht ändern. Aendeni sich diese, so ändert sidi 

1 der Grund des ganzen Zustande» und deshalb behält 

r der verbündeten Staaten das Recht, für sich zu 

^en nnd deshalb sucht jeder, so viel er kann, sich von 

t Furcht zu befreien und selbstständig zu werden and 

ftverhindem, dass der andere mächtiger werde. Wenn 

Bin ein Staat sich über Betrag beklagt, so hat er nicht 

I. anderen Staat der Treulosigkeit, sondern sich selbst 

KTborheit anzuklagen, dass er sein Heil einem Anderen 

nrtraute, der selbstständig ist und dem sein eigenes 

llil als höchstes Gesetz gilt «o) 

§. 15. Die Staaten, welche nüt einander Frieden ge- 
lossen haben, sind berechtigt, die Fragen zu ent- 
laden, welche Über die Bedingungen nnd Vereinbarun- 
\ des Friedens sich erheben, weil sie sicli gegenseitig 
k Treue verpflichtet haben. Denn die Rechte aus dem 
tsden gebühren nicht blos einem Staate, sondern allen, 
ftiltm geschlossen haben (§. IS dieses Kapitels). Können 
Tmch darüber nicht einigen, so kehren sie dadurch in 
T Eriegsznstaud zurück. ") 

y^. 16. Je mehr Staaten mit einander Frieden se- 
JoSaen haben, um so weniger ist der eiuzehe von den 
, "^ 1 zu fürchten, oder um so geringer ist die Macht 
|.-einzelnen, die andern mit Krieg üu überziehen; viel- 
'* r tat der einzelne dadurch um so mehr gehalten, die 
ogungen des Friedens inne zu halten, d. h. (nach 
I dieses Kapitels) um so weniger Lit er sein eigener 
. , sondern muss sich um so mehr dem gemeinsamen 
^en der Verbündeten fügen. 

) §. 17. Debrigens wird dadurch die Treue, welche 

k-gesunde Vernunft und die Religion lehrt, nicht au^e- 

; denn auch die gesunde Vernunft nnd die Religion 

nicht, dass jedes Versprechen gehalten werden 

. Wenn ich z. B. Jemand versprochen habe, das 

, was er mir heimlich anvertraut, zu verwahren, so 
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brauche ich nicht Wort zu halten, wenn ich erfahre, oder 
zn wissen meine, dass er das mir übexgebene Geld gfr- 
Btohlen habe; vielmehr handle ich dann richtiger, wenn 
ich dafür sorge, dass das Geld seinem Eigenthflmer m- 
rnckgegeben werde. Ebenso darf die Staatsgewalt Dir 
Wort nicht halten, wenn, nachdem sie einem Anderea 
Etwas KU leisten rersprochen hat, nachher die spätere 
Zeit oder die Vernunft lehrt, oder zu lehren scheint, dass 
die Erfüllang dem gemeinsamen Vortheile der Unter- 
thanen zuwider sei. Da die heilige Schrift sonach nur in 
Allgemeinen lehrt, Wort za halten, aber die einzelnen Ans-' 
nahmen eines Jeden Urtheil üherlässt, so lehrt sie soweit^ 
nichts, was den \on mir dargelegten Grundsätzen wider- 
spricht. **) 

§. 18. Um indess nicht zu oft den Faden der Rede 
nnterbrechen und um nicht später ähnlichen Einwürfen 
entgegentreten zu müssen, so erinnere ich, dass ich dies 
Alles aus der Nothwendigkeit der allseitig in Betracht 
gezogenen menscldichen Natur abgeleitet habe. d. h. sma 
dem gemeinsamen Bestreben aller Menschen, sich zn eis 
halten. Dieses Bestreben erfüllt jeden Menschen, die 
thdrichten, wie die weisen; mOgen deshalb die Menseben 
als durch die Leidenschaften oder durch die Vernunft 
bestimmt angesehen werden, so ändert dies nichts, da der 
Beweb, wie gesagt, ^Igemdn gilt. 



Viertes Kapitel. 

§. 1. Das Recht der höchsten Staatsgewalt, was ncfa 
nach ihrer Macht bestimmt, ist im voi^ehenden Kapitel 
behandelt worden und wir haben gesehen, wie es faanpt- 
sächlich darin besteht, dass sie gleichsam die Seele ms 
Staats bildet, welche alle Bürger zu fuhren hat. Deshalb 
hat diese Staatsgewalt allein das Recht zu bestimmen, 
was gut, was scldecht, was gerecht, was ungerecht ist, 
d, h. was die Einzelnen oder Alle zu thun oder zu untei^ 
lassen haben. Deshalb gebührt ihr, wie wir gesefaor 
haben, allein das Recht, Gesetze zu geben und diese in 
dem einzelnen Fall, wo es sich darum handelt, auszulegen 



r hCohsteD Sta&tegevalt. 

i m entsolieiden, ob in dem gegebenen Falle gegeU'! 
KRecht oder nach deiuselbea gehandelt sei (§.3. 4. &, J 
td); f^ner das Recht, Krieg za fuhren, die Frieden»«! 
pm^n festzustellen und anzubieten, oder die ange-. 1 
1 anzunehmen (§. 12. 13, Kap. 3). 
2. Da dies Alles sammt den Mitteln zm Äualuh- 
r Gesebäfie sind, welche den ganzen Körper derJ 
üchaft, d. h. den Staat betreffen, so folgt, dass def I 
... lar von der Leitung Derer abhängt, welche die 
iBte Gewalt haben und es folgt weiter, daes nur die 
Ibte Staatsgewalt berechtigt ist, aber die Handlungen 
'""' Inen zn richten, femer von Jedem Aber seine 
„ n Rechenschaft zn fordern, die Verbrecher mit 
e zä belegen nnd die Rechts Streitigkeiten unter den- 
rn zu entscheiden oder Gesetzknndige zu beateilen,.] 
i dies an ihrer Stelle verrichten. *■') Sie ist ferner I 
L berechtigt, alle Mittel fnr den Krieg und Frieden I 
renden nnd zn regeln; also Städte zu erbauen und ] 
estigen, das Heer zu befehligen, die mUitärischea ( 
. zu besetzen nnd das Erforderliche anzuordnen, 
_i des Friedens wegen Gesandte abzusenden und an- 
nehmen und die dazu erforderlichen Geldmittel zu er- | 
beben. **) 

§. 3, Wenn es sonach nur der höchsten Staatsgewalt 
xnstetit, die öffeathchen Geschäfte zu fuhren oder Beamte 
daaa ku wühlen, so folgt, dass der Unterthan sich an der ' 
BeiTHchaft vergreift, wenn er ohne Wissen des höchsten 
&athB, *^) nach seinem Ermessen ein Öffentliches Geschäft 
b«ginnt, sollte er auch nach seiner Meinung damit nnr 
das Beste des Staats habi^n befördern wollen. 

§, 4. Man pflegt hier die Frage anfzuwerfen, ob die 
hfichste Staatsgewalt an die Gesetze gebunden sei und ob. I 
sie daher sie verletzen könne? Allein diese Worte: Ge- 
setz und Verletzung beziehen sich nicht blos auf das 
Recht der Staaten, sondern umfassen auch die gemein- 
samen Regeln aller natürlichen Dinge und insbesondere 
auch der Vernunft; deshalb kann man nicht unbedingt 
behanpten, dass der Staat an keine Gesetze gebunden sei 
und dass er sie nicht verletzen kSone. Denn wäre der 
Staat an die Gesetze und Regeln, ohne welche er kein 
Staat sein kann, nicht gebunden, so könnte er nicht als 
ein natürlicher Gegenstand, sondern nur als eine Chimäre 
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hetrachtet werden. Der Staat sündigt also, wenn, 
thnt, oder geschehen läHst, was tfeiiien Üntergani 
lassen kann und ex sündigt dann in demselben " 
die Philosophen nnd Mediziner von der Natnr 
sie sündige. In (Uenem Sinne kann man sa^n, 
Staat sündige, wenn er Etwas gegen das Gebot 
unnft thut; denn der Staat ist dann am meist . 
seiner selbst, wenn er nach den Geboten der V( 
handelt (§. 7, Kap. 3); soweit er also gegen die V( 
Landelt, soweit sündigt er oder handelt unrecht. Es wS 
dies klarer, wenn man bedenkt, nie bei dem AnssOTlol 
dasa Jeder über das, was seines Rechtes ist, nach BetiAfll 
verfügen kann, diese Macht nicht blos durch die Madrt & 
Handelnden, sondern anch durch den entsprechendes 2 
stand des Leidenden beschränkt wird. Sage ich Z. I 
dass ich mit diesem Tisch mat^hen kann, was ich will, i 
meine ich doch wahrhaftig damit nicht, dass ich das R«' 
habe, zu bewirken, dass (fieser 'fisoh Gras verzehre; ebcB 
meine ich, wenn ich sage, dass die Menschen sich tat 
selbst, sondern dem Staate angehören, nicht, doBS € 
Menschen die mensthUclie Natur verlieren und eine andä 
annehmen und dass der Staat das Recht habe, za b 
wirken, dass die Menschen etwas Unmögliches verlaiwi 
oder dass sie mit Ehrfurcht etwas betrachten, was Ladt 
oder Ekel erweckt; sondern dass, unter gewissen öl 
ständen, die UnterÜianen gegen den Staat Ehrfurcht a. 
Scheu hegen müssen und dass mit Wegfall dieser ÜB 
stände diese Scheu und Ehrfurcht und damit der St» 
ungleich hinwegfalle. Damit also der Staat seine S^b| 
ständigkeit erhalte, muss er die Bedingungen der 8cb 
und Ehrfurcht sich erhalten, sonst hört er auf, I 
Staat zu sein. So ist es Denen oder Dein, der die Hei 
Schaft hat, ebenso unmöglich, betrunken oder nackt M 
öffentlichen Dirnen durch die Strassen zu laufen, d 
Komödianten zu machen, die von ihm selbst gegebed 
Gesetze offen zu übertreten oder zu verachten und dftl 
die Majestät sich zu bewahren, als es unmöglich ist« ^ 
sein und zugleich nicht zu sein. Das Morden der tXnU 
thanen, das Plündern, das Ranben der Jungfrauen « 
Aehnliclies verkehrt die Scheu in Unwillen imd fold 
den bürgerlichen Zustand in den Zustand der Feil 
Seligkeit. 



ust an Gesetze gebunden bt. 

§, 5. Hieraus erhellt, in welchem Sinne man sagen 
kann, dass der Staat an die Gesetze gebunden sei und 
fehlen kdone. Versteht man aber unter dem Gesetz das 
bürgerliche Recht, was nach dem Recht des Staate geltend 
gemacht werden kann und unter IJnrecht das, was dieses 
Bei^t des Staats verbietet, d. h. nimmt man diese Worte 
m ihrem ächten Sinne, so kann man in keiner Weise 
sagen, dass der Staat an seine Gesetze gebunden sei 
oder sie nicht übertreten dürfe. Denn die Regehi und 
die Bedingungen der Scheu und Ehrfurcht, welche der 
Staat amnetwegen beachten muss, betreffen nicht diese 
Gesetze des Staats, sondern das Natnrrecht, da letztere« 
(nach dem vorgehenden Paragraphen) nicht durch das 
Recht des Staats, sondern nur durch das Recht des Krieges 
geschützt werden kamt, und der Staat ist nur ans dem- 
selben Grunde daran gebunden, wie der Einzelne in seinem 
natürlichen Zustande, der, wenn er selbstständig bleiben 
and nicht sein eigener Feind werden will, sidi hüten 
nmsa, sich selbst zu tödten; eine Sorge, welche kein Ge- 
borsam, sondern die Freiheit der menschlichen Natur ist. 
Dagegen hängen die bürgerlichen Rechte nur von dem 
BeMDlasae des Staats ab und dieser braucht dabei auf 
keinen Änderen als nur auf sich selbst nnd dass er frei 
bleibe, zu achten und er braucht nur das für gut und 
schlecht zn achten, was er für sich als gut oder schlecht 
erkennt. Deshalb hat er nicht blos Aas Recht, sich zu 
vertheidigen, Gesetze zn geben und auszulegen, sondern 
er kann diese auch aufheben und jedem Schnldigen aus 
setser Machtvollkommenheit verzeihen. ^) 

§. 6. Uniweifelhaft müssen die Verträge und Gesetze, 
dnidi welche die Menge ihr Recht auf eine Versammlung 
oder einen Menschen übertrafen hat, verletzt werden, 
wenn das Gemeinwohl ihre Verletzung verlangt. Die Ent- 
Bch^dong hierüber, oh nSmlich das Gemeinwohl dies ver- 
lange oder nicht, kommt aber keinem Bürger, sondern 
nur dem Inhaber der Staatsgewalt dem Rechte nach zn 
(nach §. 3 dieses Kapitels); deshalb bleibt nach dem bur- 
gerlicheji Recht nur der Inhaber der Staatsgewalt der 
aUtibüge Ausleger der Gesetze. Dazn kommt, dass kein 
ÜÄTOtmamidasRechthat, die Gesetze zu vertheidigen; mithin 
verbinden sie Den nicht, der die Staatsgewalt' inne hat. *'•) 
SLad sie jedoch der Art, dass ihre Verletzung zugleich 
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die Kraft des Staats erschüttert, d. h. daas die gemeinsame 
Sclica der meisten Bürger sich in Dnwillen verwandelt, 
so wird damit der Staat aufgelöst und der Vertrag er- 
lischt; deshalb stützt sich dieser Vertrag nicht auf das 
bürgerliche Recht, Bondem aaf da» Recht des Knegea. 
Deshalb hat auch der Inhaber der Herrschaft nur aUA 
demselben Gnmde die Bedingungen dieses Vertrags üii- 
zuhalten, wie der Einzelne im Naturzustände, um nicht 
sein eigener Feind zu sein, sich hüten muss, sich zu 
tSdten, wie in dem vorgehenden Paragraphen dargelegt 
worden ist. 



Fünftes Kapitel. 

§.1. In §. 11 des Kap. 2 habe ich gezeigt, dass an 
Mensch dann am meisten selbststfindig ist, wenn er am 
meisten von der Vernunft sich leiten lägst und dass folg- 
lich auch derjenige Staat am mächtigsten und aelbrt- 
stfindigsten ist, welcher auf die Vernunft gegründet und 
von ihr geleitet wird. Da nun diejenige Lebensweise die 
beste ZOT möglichsten Erhaltung seiner selbst ist, welche 
den Vorschriften der Vernunft gemäss eingerichtet bt, so 
folgt, dass Alles das das Beste ist, was der Mensch od» 
Staat thut, insoweit er am meisten selbatständig ist. 
Denn ich behaupte nicht, dass Alles, was mit Recht 
schiebt, auch das Beste sei; einen Acker mit Recht 
bauen, ist nicht dasselbe, als ihn am besten bebauen; 
and ebenso, meine ich, ist es nicht dasselbe, sich 
Recht zu schützen, zu erha,lten, zu urtheilen u. s. w. nnd 
alles dies am besten zu thun und deshalb ist es ancb 
nicht dasselbe, mit Recht in einem Staat zn herrschen 
nnd zn regieren nnd dies am besten zu thun. Nachdem 
ich daher bis jetzt von dem Recht eines jeden Staate»' 
im Allgemeinen gehandelt habe, ist es Zeit, über die 
beste Weise eines jeden Regiments zu handeln.*^ 

6. 2. Die Weise eines jeden Regiments ist leicht 
aas dem Zweck der bürgerlichen Gesellschaft abzunehmea; 
es ist dies kein anderer, als der Friede und die Sicher- 
heit des Lebens. Deshalb ist dasjenige Regiment daa 



vo lue Menschen einträchtig leben und Keines 
_. vwletzt werden. Sicherlicli trägt die Schuld von 
._ 'Bttndäli, Kriegen, Gesetzes -Verachtungen und ücber- 
tretüngen nicht sowohl die Bosheit der TInterthanen, als 
Ä* «äilechte Znstand der Regierung. Der bürgerliche 
Mensch wird nicht gehören, sondern gebildet, üeberdejn 
änd die natürlichen Begierden der Menschen überall die- 
selben; herrscht deshalb in dem einen Staat« mehr Bosheit 
und werden dort mehr Sünden begangen als in dem 
loderen, so bommt es sicherlich daher, da.'is ein solcher 
Staat nicht gehörig für die Eintracht gesorgt die Ver- 
(tfisong nicht zweckmässig eingerichtet und folglich aneh 
die Staatsgewalt sich nicht ungeschmälert« erhalten hat. *') 
Eine bürgerliche Gesellschaft, welche die Ursachen der 
Anfst&nde nicht beseitigt hat, wo man stets den Krieg 
la erwarten hat und wo die Gesetze vielfach übertreten 
wsrden, ist von dem Naturznstand wenig anterschieden, 
wo Jeder nach seinem Belieben mit Gefahr seines Lebens 
sieb bewegt. 

§. 3. So wie der Staat an den Fehlem, der Ansge- 
hwsenheit nnd Widerspänstigkeit der Unterthanen die 
Sdinld trägt; so ist umgekehrt deren Tugend nnd he- 
loHÜiche Gesetzes beobachtu Dg der Tugend und dem nn- 
eesohmälerten Rechte des Staates zuzurechnen, wie aas 
t 15, Kap. 2 erhellt. Deshalb wird es mit Recht dem 
Bitniiibnl zum hohen Verdienst angerechnet, dass in seinem 
Heere niemals ein Aufstand vorgekommen ist. **} 

§. 4. Von einem Staate, dessen Unterthanen nur ans 
Pareht nicht zu den Waffen greifen, kann man nnr sagen, 
dass er ohne Krieg sei, aber nicht dass er in Frieden sei. 
I>er Friede ist nicht die blosse Verneinung des Kri^es, 
fmnäem eine Tugend, die aus der Kraft des Geistes her- 
Yorg^t; denn der Gehorsam (nach §. 19, Kap. 2) ist der 
belärrlicbe Wille, das zu thun, was nach dem gemeinsamen 
Beflchluss des Staats geschehen soll. Anch muss ein 
Staat, in dem der Friede nur von der Trägheit der Unter- 
thanen abhängt, welche sich wie das Vieh ffihren lassen 
und nnr das knechüsi'he Gehorchen lernen, vielmehr eine 
Einöde als ein Staat genannt werden. 

§. 5. Wenn ich also dasjenige Regiment das beste 
aenae, wo die Menschen einträchtig leben, so verstehe 
kb dwunter ein Leben, was nicht blos in dem Btutumlauf 
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und anderen, mit allen Thieren gemeinaamen Znständeo I 
besteht, sondern was vor Allem nach der Vernunft, als ' 
der waiiren Tugend und dem wahren Leben der Seele, 
sich bestimmt. 

§. 6. Ich bemerke, dass ich unter dem Regiment, 
was ich zu dem Behuf eingerichtet verlange, das von einer 
freien Anzahl Menschen errichtete verstehe und nicht das, 
was gegen diese Menschen durch das Recht des Krieges 
erlangt worden ist. Eine freie Menschenmenge wird^mrfir 
durch die Hoffnung als durch dieFurchteeleitet;eine unter- A 
worfene mehr durch Furcht als dorch die Hoffiiaug; jenefl 
strebt das Leben zu verbessern; diese sucht nur deoD I 
Tode auszuweichen; jene, sage ich, strebt sich selbst zu.] 
leben, diese ist dera Sieger unterworfen; deshalb nennt" 
man diese hörig und jene frei. Deshalb ist der Zwedc 
eines Regiments, was durch das Kriegsrecht erworben 
wild, die Herrschaft eines Eigenthümers und der Beötx 
von Sclaven, nicht von Unterthanen. Wenn auch zwischen 
einem Regiment, wafl die Menschen frei errichten imd 
dem durch Krieg erworbenen in Bezug auf das brader- 
seitige Recht im Allgemeinen kein wesentlicher unter- 
schied besteht, so sind doch ihre Ziele, wie ich gezeigt, 
und die Mittel, durch welche jedes sich zu erhalten hat, 
bei ihnen sehr verschieden. *') 

§. 7. Die Mittel, welche ein Fürst, der nur von der ■] 
Herrschsucht geleitet ist, anzuwenden hat, um seine Herr-il 
Schaft zu begründen und zu erhalten, hat der scharfsinrnge-fl 
Macchiavel ausführiich dargelegt; iu welcher Absicht er« 
aber gethan, ist nicht recht klar. War sie gut, wie mi 
von einem weisen Mann annehmen muss, so wollte i . 
wohl zeigen, wie verkehrt Viele handeln, wenn sie die ^ 
Tyrannen zu beseitigen suchen, ohne die Ursachen, welcha * 
den Fürsten zum Tyrannen machen, zu beseitigen; wie ■ i 
sie vielmehr diese Ursachen steigern, je mehr sie dem.] 
Fürsten Anlass zur Furcht geben, was dann geschielt ^ 
wenn die Yolksmasse ein warnendes Beispiel an den J 
Fflrsteu aufstellt und des Vatennordes wie einer gaten 1 
That sich rühmt. *") Vielleicht hat er auch zeigen wollen, ' 
wie sehr ein ireies Volk sich hüten muss, sein Wohl nicltt . 
einem MeuBcheu nnbedingt anzuvertrauen, der, wenn i 
nicht eitel ist und nicht meint. Allen gefallen zu können, . 
täglich die Nachstellungen furchten und deshalb eher sich I 
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and dem Volke nachstellen, als für dasselbe! 

ttUBB. Ich neige mich mehr zu dieser AnsichtJ 

f jenen schar^inaigen Mann> da er bekauntlich auf~ 

-'. der Freiheit gestanden und zu deren Schatz diev 

ifiten BathBchJitge gegeben hat. ^i) 



Sechstes Kapitel. 

L §. 1. Da die Menschen, wie gesagt, mehr durch ihre 
"ischaften als durch die Vernunft sich leiten lassen,^ 
jt, dasB das Volk nicht durch die Vernunft, Bondem ' 
h eine gemeinsame Leidenschaft natnrgemäss bestimmt 
, wenn es üich vereinigt und in einem Sinne ge- 
t sein will (wie ich in §. 9, Kap. 2 dargelegt habe), 
lies nnn eine gemeinschaftUche Ho^ung oder Furcht, 
'*oäer das gemeinsame Verlangen, einen Schaden zu rächen. 
pa isdess allen Menschen tue Scheu vor der Einsamkeit 
önvohnt, weil Niemand da die Kraft hat, sich zu ver- 
tiieid^en und die nothwendigen Bedürfnisse des Lebens • 
zu gewinnen, so verlangen deshalb die Menschen voiu 
Natur nach dem bürgerlichen Zustand, and die Menscheiä 
können ihn auch niemals völlig auflösen. '■^ 

§. 2. Deshalb fähren die Streitigkeiten und Auf- 
stände, die in einem Staate öfters entstehen, niemals zur 
Auflösung desselben (wie dies in anderen Gemeinschaften 
oft vorkommt), sondern nur za einer Veränderung seiner 
Form; wenn nämlich unter der bestehenden Perm die 
Anfstände nicht gestillt werden können. Unter den zur 
Srh&ltung des Regiments nötbigen Mitteln verstehe ich 
daher die Mittel, welche zur Erhaltung seiner Form ohne 
erhebliche Aenderung derselben erforderlich sind. 

§. 3, Wäre die menschliche Natur so beschaffen, 
daSB die Menschen das Nützlichste am meisten begehrten, 
80 bedürfte es keiner Knnst zur Erhaltung der Eintracht 
und Treue; indess verhält es sich ganz anders mit der 
menschlichen Natnr, uod deshalb muss das Regiment so 
angerichtet werden, dass Alle, sowohl die Regiereaden 
'a die Regierten, mit oder ohne ihren Willen, das thnn, 
l das gemeine Wohl erfordert, d. h. dass Alle entweder 
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freiwillig oder mittelst Zwoags oder aus Noth nach den I 
Vorschriften der Vernunft loben müssen. ''ä) Dies '^ I 
sdiieht dann, wenn das Regiment «o eingerichtet ist, d&M I 
das zn dem gemeinen Wohl Erforderliche nicht von flöf 
Treue eines einzigen Menschen abhängt. Denn seibat d(j 
Waehsamate gchliunmert mitunter und Niemand ist b4 J 
festen und reinen Gemüthes, doss er nidit munclunal ti^ J 
namentlich d», wo die Seelenstärke am nöthigsten Is^'l 
nachgäbe nnd sich aberreden Hesse. Es ist deshalb! 
thöricht, von Jemand das zu verlangen, was Niemand vonfl 
sich selbst verlangen kann, d. h, dass er für Andere J 
mehr als für sich wache; dass er weder geizig, noch' | 
nrädisfh, noch ehrsSchtig u. s. w. sei; namentlich wena «4 ( 
Jemand betrifft, welcher den Verlockungen aller Lddei^- ( 
Schäften tagtäglich ausgesetzt wird. ") " ' 

§. 4, Dennoch lehrt die ErfahruM, dass die St „ 
für den Frieden und die Eintracht die Debertragnng aller 
Gewalt auf einen Menschen verlangt.*'') Kein Reich hat 
ohne erheblirhe VerSndemngen so lange bestanden als 
das türkische, und umgekehrt ist kein Staat wenige* 
dauerhaft gewesen als die Volksstaaten oder Demokratien; 
in dieseti sind die meisten Aufstände gewesen. Wenn 
indess die Bclaverei, die Barbarei nnd Vereinsamung den 
Frieden ausmacht, so gäbe es für die Menschen nichts 
Schlimmeres ajs den Frieden. Allerdings kommen watet 
Eltern und Kindern mehr und bitterere Streitigkeiten vor 
als zwischen Herren und Dienern, und doch wäre es ffif 
den Hausstand nicht gut, das Recht des Vaters in 
eines Eigenthnmers umzuwandeln und die Kinder den 
Sclaven gleichiustelleu. Das Interesse der Sdaverd, 
nicht aber das des Friedens verlangt deshalb, alle Gewalt 
anfEinen zu übertragen; der Friede besteht, wie gesagt, 
nicht in dem Nichtsein des Krieges, sondern in der Ein- 
heit und Ei^t^a^^ht der Gemüther. 

§. 5. Auch irrt man stark, wenn man es für möglich 
hält, dass ein Einziger die höchste Staatsgewalt iuue haben 
könne; denn das Recht bestimmt sich, wie ich Kap. 2 ge- 
zeigt habe, nur nach der Macht, und die Macht eines 
Menschen ist der Uebemahme einer solchen Last nidit 
gewachsen. Hat daher das Volk sich einen König gew^t, 
so geschieht es, dass dieser sich nach Feldherren oder 
Räthen oder Freunden umsieht, welchen er sein und Aller 
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J Bn'Mtrant. Deshalb ist das Regiinent. was man 

{Sia abi^olut monarchiscUeB liält, in walirbcit und der 

cb ein ariatolcratlsclies, was aber nicht offen htii- 

, sondern im Vprborgenen und ili-slmlli um so 

niner hestcht Dazu Itoinmt, dass wi^no der K-'^ni^ 

'u Kual)e ist oder krank oder altersschwacb, er uur 

ie KöQJg ist; dann besitzen in Wahrheit Diejenigen 

lipte Gt'walt, welche die wichtigeren Staatsgescbäfte 

r^eu fider dem Kitnige am närhsteu stehen, wobei 

eilt erwShnen mag, dass. wenn der Rctuig der 

it ergeben ist, die Leitung alier Angelegenheiten dem 

m riner oder inelirererBulilerinnen oder Kupplerin neu 

a Mt. Orsines sagt bei Cnrtius, Buch 10, Kap. 1: 

B wohl gi'hrirt, dass in Asien ehemals die Franen 

rscbt haben, aber die Herrschaft eines Kastraten ist 

IE etwas Neues," 

Is steht nljexdem fest, dnss der Staat mehl 
TOii_ seinen Bnrgem als von den Feinden gefährdet ist, 
da jene selten gut sind. ■'"') Deshalb wird der Eine, auf 
den diu ganze Staatsgewalt übertragen worden, immer 
die Bürger mehr als die Feinde fürehten, sich deshalb 
TOfseheu und füj' die Untertlianen nicht sorgen, sondern 
Omen nachstellenj namentlich Denen, die sich duroh 
Weisheit auszeichnen, oder |die durch ihren ReidithTim 
loSchtig sind. 

§. 7. Dazu kommt, dass die Könige auch ihre Söhne 
mehi fürchten als lieben; ntuuentlich wenn diese in den 
Künsten des Friedens und Krieges sich auszeichnen aud 
yon den Unterthanen ihrer fugenden wegen geliebt 
werden. Deshalb erziehen die Könige ihre Söhne so, dass 
der Anlass zur Furcht beseitigt wird. Die Beamten helfen 
dabei bereitwilligst dem Könige und beeifem sich, eiaen 
in^6bÜdet«n Nachfolger als König zu bekommen, der 
durch Kunstgriffe geleitet werden kann. 

§. S. Ans alledem erhellt, dass der König nm so 
weiuger_ selbststündig und die Loge der Unterthanen um 
B0_ kläglicher ist, Je bedingungsloser alle Staatsgewalt auf 
Einen übertragen wird. Es gehurt deshalb zn einer 

Kl eingerichteten Mouarcliie, «lass man die Grundlagen 
t lege, auf die sie erbant, wird; aus diesen soll für den 
Bouarchen die Sicherheit und ffir das Volk der Frieden 
Itorvorgehen. Deshalb Ist der Monarch dann am selbst- 
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fttändigBten, wenn er am meisten für die Wohl&fart sdneit 
Volkes sorgt. Diese tirandlagen des monarchischen Regi- 
ments will ich kurz angeben und sie dann der Reihe i " 
im Einzelnen darlegen. *^ '■) 

§. 9. Es müssen eine oder mehrere Städte erb&ot 
ond befestigt werden, " '•') deren Einwohner das gleülie 
Bfirgerrecht gemessen, mögen sie innerhalb oder, des 
Ackerbans wegen, ausserhalb der Manem wohnen; jede 
mass jedoch eine bestimmte Anzahl Bürger zu ihrem üB^ 
zum gemeinsamen Schutz enthalten; vermag eine 8tadt 
diese Bedingung nicht zu erfüllen, so muss sie natei 
nnderen Bedingungen in die Botmäas^keit 
werden. *■'' ") 

§. 10. Das Heer darf nnr aus den Bürgern aUeia 
nnd ans Niemand sonst bestehen; Jeder ist deshalb tot- 
pflichtet, die Waffen zu fiihren, und Keiner kann Bürger 
werden, der nicht den Kriegsdienst gelernt hat nnd vet- 
Bpricht. zu bestimmten Zeiten im Jahrs an den Üebnngen 
Theil zu nehmen. Wenn dann dia Streitbaren ^eit 
Stämme ^ ^) in Haitptmannschaften und Regimenter vei^ 
theilt sind, so dürfen nur Die zu Offizieren gewählt wei^ 
den,") welche die Kriegskunst erlernt haben. Ferna 
können die Führer der Hauptmann Schäften nnd Regimenter 
wohl auf Lebenszeit bestellt werden, aber der oberste 
Führer der Miliz eines Stammes darf nur für die Krieg»- 
zeit gewählt werden, sein Amt nur ein Jahr lang be- 
halten ond es weder länger fuhren, noch von Neuem dazu 
gew&hlt werden. Diese Führer müssen aus den Rätbeä 
des Königs (von denen in §. 15 n. f. gehandelt werden 
soll) oder aus den Stellvertretern gewählt werden. 

^. 11. Alle Einwohner und Anwohner der Stfidte, 
also alle Bürger müssen in Stämme eingetheiit werden, 
welche besondere Namen und Zeichen erhalten. Alle 
Kinder dieser Stämme gehören zu den Bürgern und wer- 
den mit Kamen in das Stamm- Verzeichniss eingetragen, 
wenn sie die Jahre erreicht haben, wo sie die W^en 
tragen und den Dienst versehen können; nur die ehrlosen 
Vert)recher, die Stummen, die "Wahnsinnigen, die Dienst- 
boten und Die. welche einen entehrenden Erwerbszweig 
trdben, bleiben ausgesrhloasen. 

§. 12. Das behaute Land nnd der ganze Grund tind 
Boden, wo möghch auch die Häuser, sind dem T 
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I entzogen und gehören <lem Inhaber der Staats-! 
idt, welcher sie am einen jährlichen Zins den BürgemJ 
;r Stadt and den Landleuten vermiethet; ^^) sonst istfl 
Medenszeiten Jedermann &ei von alten Abgaben.! 
1 jenem Zins wird ein Theü zm Befestignng derl 
" I und ein anderer zu dem häuslichen Bedaif deu 
B I)estiinmt; denn es ist nSthig;. dass während desB 
Hta die Städte sich zu dem Erlege rüsten, und dassf 
und sonstige Kriegsmaschinen in Stand gesetzt] 
1- 
K§. 13. Wenn der KOnig aus einem der Stimme ^e-; 
p ist, so gehören nur die Nachkommen des EOn^;^ 
h Adel; sie müssen sich dnrch königliche Abzeichenq^ 
ihrem Stamme nnd den anderen Stammen nnter^f 
Beileiden. 

§. 14. Die männUchen Anverwandten des Königa I 
ans diesem Adet, welche mit dem regierenden König bisj 
«um dritten und vierten Grade verwandt sind, dfirfeo, 
nicht heirathen, und wenn sie Kinder erzeugen sollten, 
gelten diese für illegitim; sie bleiben von allen Ehren ans-fl 
gesddossen und gelten nicht als die Erben ihrer Eltern, 1 
vielmehr fällt deren Vermögen auf den König zurück, ^'j 
§. 15. Femer müssen dieRäthe desKßnigs, die ihm 
Bin nächsten atehei und der "Würde nach die Zweiten 
sind, der Zahl uack ihrer mehrere sein und nur ans 
Bürgern erwählt werden; nämlich ans jedem Stamme 
drei, vier oder fünf (wenn der Stänune nicht mehr als 
60O sind). Sie bilden eine Körperschaft, aber nicht auf 
Lebenszeit, sondern nur auf drei, vier oder fünf Jabre, 
80 dass in jedem Jahre iet dritte, vierte oder fünfte Theil I 
dieser Körperschaft neu gewählt wird. Bei dieser Wahl« 
ist darauf zu halten, das» ans jedem Stamme wenigstens! 
ein rechtserfahrener Rath gewählt werde. ^) ^ 

§. 16. Diese Wahl getchieht von dem Könige; jeder 
Stamm hat zur bestimmten Zeit, wenn jährlich die neuen 
Käthe zu wählen sind, eine Liste aller seiner Bürger nber 
50 Jahr, die um dieses Amt sich bewerben und förmlich 
zugelassen worden sind, dem Könige zn überreichen, ans 
welcher dieser nach seinem Irmessen die Auswahl trifit. 
In einem Jahre, wo ein Rechtiv erstandiger an Stelle eines 
solchen eintreten muss, ist deu Könige nur die Liste der 
Rechts verständigen einzureichen Alle Räthe, deren Amts- I 
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steit abgelaufen ist, könneu ihr Amt nicht fortführen und 
d&rfen auch in den nächßtun fünf Jahren oder noch l&ngei 
in die Liste der zn Wählenden nicht wieder äu^ennnuaeo 
werden. Der Gmnd, weshalb in jedem Jahre eine'r am 
jedem Stamme gewählt werden soU, ist, daas diese RaÜi»' 
Versammlung nicht das eine Mal aus unerfahrenen Noa- 
lingen und das andere Mal aus erfahrenen Alten besteh(ti 
was der Fall sein würde, wenn alle auf einmal aa»- 
schieden und neue nachfolgten. Wird dagegen ans Jedem 
Stamme jährlich einer gewälilt, ao wird nur der fnofte, 
vierte oder dritte Theil der Versammlung aus Keulingea i 
bestehen. ^^) Sollte der EOnig durch andere Gesch&fte > 
oder sonst eine Zeitlang an der Yomahme dieser Wah- 
len behindert sein, so haben die Räthe selbst die W&fal 
für die Zeit vorzunehmen, his der König entweder Ändere 
wählt oder die von den Käthen Gewählten bestätigt 

§. 17. Die hauptsächlichste Aufgabe iJeaes Raths ist 
die Vertheidigung der Grundgesetze des Reichs und die 
Unterstützung des Königs mit seinem (rutacbten. daodt 
dieser wisse, was das al^emeine Wohl verlangt. Deshalb 
darf der König ohne vorherige Anhörung dieses Raths 
keine Beschlüsse fassen. Machen sich jedoch, wie dies 
gewöhnlich der Fall sein wird, in (fieser Versammlung 
ni«ht bloB eine, sondern mehrere Meinungen geltend, trot« 
dem, dafis selbst die Sache zwei- odeJ dreimal berathea 
worden ist, so darf deshalb die Sache nicht hingehalten 
werden, sondern die eutgegeu setzten Ansichten sind dem 
Könige vorzulegen, wie ich in §. 25 dieses Kapitels an- 
geben werde. 

§. 18. Zu dem Amte dies«r Versammlung gehört 
auch die Bekanntmachung der Anordnungen und Be- 
schlüsse des Königs und die BeMirgung dessen, was zom 
allgemeinen Besten beschlosseu worden, so wie für dje 
ganze Verwaltung des Staats als Stellvertreter des Königs 
zu sorgen. ^') 

§. 19. Die Bürger können nur durch diese Ver- 
sanunlung Zutritt zu dem König erlangen; ihr sind alle 
Anträge oder Bittschriften zu übergeben, um sie dem 
Könige einzureichen. Auch llie Gesandten fremder Staat^i 
können nur durch Vermittlung dieser Versammlung 
Audienzen bei dem Könige erlangen, und die von auswärts 
für den König eingehendei Schreiben müssen ihm durch 



! Versaiumlung überreicht werden; so daas der KQi^ 

; nie die Seele des Staates und diese Versammlut 
l äii Sinnesorgane dieser Seele oder wie der ECrpe 
|Stut)^ anzusehen ist, durch welchen die Seele <' 
p des Staates wahrnimmt, nnd durch welche s" 
I äe fsr das Beste hält, au^f&hrt. *'^) 

4- 30. Auch die Erziehuni; der Sühne des EUoifi 
" dieser Versammluag ob iiod ebenso die Vortuunn 

Et, wenn hei dem Tode des Königs sein Nachfolg^^ 

im Kinder- oder Knabeoalter steht. Uatnit indessen 
{resd dieser Zeit die Versammlung nii^ht ohne König 

ntuat) ans dem Adel des Staats ein Aeltester gewählt 
den, welcher den König vertritt, bis der rechtraäesige 
lifolger das Alter erreicht hat, wo er selbst die Lasteij — 
&Kt He^iorung ahernehmen kann. 

§. 21. Die Anwartschaft zum Mitglied dieser Vet 
Banifc;luiig haben Die, welche die Rcgiernng, die (rruu^^ 

SaetJie oder die Verifassung des Staates kennen, dessen 
ntertiianen sie sind; wer aber die SteUe. eines Rechts- 
fslehrten dar'n einnehmen will, der muss ausserdem auch 
ie Regienm^:eu und die Verhältnisse der Staaten ken- 
neu, mit denen sein eigener Staat in Verkehr steht. 
mit dem fünfzigsten Jahre können die Anwärter, weKi 
Hie keines Vergehens überführt sind, in die Liste der i 

Wählenden anigenommen werden. ^) 

§. 22. Diese Versammlung darf nur in Gegenwart 
»Ilor Mitglieder beschliessen ; ist eines durch Krankheit 
oder sonst Terhindert, so muss es einen Andern aus 
demselben Stamme an seiner Statt schick eu, welcher 
da^elbe Amt verrichtet hat, oder der schon in die Wäh- 
Ifldiste aufgenommen ist. Hat der Behinderte das vej-- 
»twänmt, imd hut deshalb die Vers^nmlung die Berathung 
ein£B Gegenstandes aufschieben müssen., so ist er mt^ 
einer empfindlichen Geldstrafe zu belegen, '''•) Diea (_ '. 
indess nur für Angelegenheiten, welche das ganze Rei(^ 
angehen, also für Krieg und Frieden, für Aufhebung 
oder Erla-ss von Gesetzen, für den Handel u. s. w. Bei 
Angelegeuheiten, welche nur eine oder die andere Sladt 
oder Bittschriften betreffen, genügt, dass die Mehrheit 
Tou den MitgUcdern der Versammlung anwesend ist. 

§. 23. Damit unter den StSramen in Allem i 
Gleicliheit nnd die Ordnung röckaichtlich des Sitzes, 
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Anträge und Reden eingebalten werde, findet eäi 
Wechsel in dem Vorsitz der Versammlnng für die ein- 
zeinen Stämme der Reihe nach statt. Unter den IBt- 
gliedem ans demselben Stamme hat hierbei der früher 
Gewählte den Vorrang. 

§. 24. Diese Versiinunlung soll wenigstens Tiermal 
im Jahre berufen werden, um Rechenschaft über die 
Staatsverwaltung von den Ministern zu fordern, uro von 
dem Zustand des Keicbs Eenntniss zn nehmen and za 
sehen, was anzuordnen nßthig ist. Denn es scheint nn- 
mfiglich, dass eine so grosse Anzahl von Borgern fort- 
während dem öffentlichen Dienst obliege; da indes» die 
Staatsgescbäfte in der Zwischenzeit nicht mhen ttßnnen, 
so sind fnnfzig oder mehr aus der Versanunlung ansxa- 
wählen, welche täglich in der Nähe des königlichen Hof- 
lasers sich versammeln und da alltfigüch für die Staats- 
gelder, die StSdte, die Befestigungen, die Erziehung der 
königlichen Söhne nnd überhaupt fär Alles, was dem 
grossen Rath nach dem Obigen obliegt, sorgen; nur neue 
Einrichtungen, über welche noch nichts beschlossen ist, 
sind hiervon ausgenommen. 

§. 25, Ist die Versammlung beisammen, so haben, 
vor der Berathung fünf oder sechs oder mehr Recht*- 
verständige aus den Stämmen, welche für diese Session. 
an der Reihe sind, den König anzugehen, um ihm Äe 
Bittschriften oder Briefe zu überreichen, die sie etwa^ 
empfangen haben, um femer über den Zustand des. 
Reichs zu berichten, und um endlich von ihm zn hören,^ 
welche Gegenstünde er dem Rath vorgelegt haben wilL"^. 
Demnächst kehren sie in die Versammlung zurück ima 
der Erste der Reihe nach hat die Berathung zu eröff- 
nen. Die Abstimmung darf nicht gleich erfolgen, wenn 
Einzelnen die Sache von Erheblichkeit erscheint, sondern 
ist so lange zu verschieben, als die Angelegenheit es ge-- 
stattet. "Wenn die Versammlung sich bis zu diesem Zdt- 
punkt getrennt hat, so können inmittelst die Mitglieder 
jedes Stammes untereinander die Sache berathen nnd hM 
wichtigern Fragen ihre Vorgänger oder die Anwärter 
(§. ly) anhören. Sollte ein solcher Stamm in der be- 
stimmten Frist nicht einig werden, so bleibt dieser 
Stamm von der Abstimmung ausgeschlossen (weil jeder 
Stamm nur eine Stimme führt); ''') sonst trägt der 
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^tsrerständige jedes Stammen die Ansicht, welche | 
r die beste erkannt worden, in der Versaimnlnng vor, I 
und ebenso thun es die übrigen. Wenn die Hajoritäti 
nach Änhörnng der Ansichten nnd der Gründe Mer J 
eine nochmalige Erwägung für zweckmässig h&lt, so | 
trennt sich die Versammlung vrieder Ms zn einem an- j 
dCTn Tag, wo dann jeder Stamm seine letzte Meinung 
ausspricht und in Gegenwart der ganzen Yersammlnng 
die Stimmen gesammelt werden. *ä) Sodann werden nnter J 
B^&eitelassnng jener Anträge, welche nicht wenigsten» J 
bondert Stimmen für sich erlangt haben, die übrigen An-I 
tri^e dem Könige von allen fiechts verständigen, welche! 
der Berathung beigewohnt haben, üherbracht, um ans I 
denselben, nach Einsicht der Gründe für jeden, den ans- 
sowäblen, welchen er billigt. ^^) Alsdann kehren diese 
Hitglieder in die Versammlung zurück, wo Alle den Kön^ 
mr bestimmten Zeit erwarten, nm die von ihm gebilligte 
Ansicht, und was er zu thun beschlossen, zu vernehmen. '") 
§. 26. Zur Verwaltnng der Justiz ist eine andere 
VerBammlung aus blossen Rechtsverständigen zn bilden, ") 
welche die Prozesse zu entscheiden und die Verbrecher 
znr Strafe zu ziehen hat; indess müssen alle ergehenden 
Erkenntnisse von einem Auasdinsse der grossen Ver- 
sammlung geprüft werden, ob sie mit Beobachtung i 
4er FermlichkeiteTi und unparteiisch ergangen sind, 
E^ann die unterliegende Partei beweisen, dass ein Rich- 
tar vom Gegner durch Geschenke bestochen worden, oder 
dass sonst ein genügender Grnnd für ein Einverständniss 
mit dem Gegner oder eines Hasses gegen sie selbst be- 
stehe, oder dasB die Form des Verfehrens verletzt wor- . 
den, so wird solche Partei in den vorigen Stand wieder I 
eingesetzt. Dies kann vielleicht bei Eichtern nicht ein- I 
goföhrt werden, die in Strafßillen den Angeklagten nicht | 
sowohl durch Gründe, als durch Torturen zu überführen J 
pflegen; aber anch hier gestatte ich kein anderes richtet^ ] 
ficbes Verfahren, als was mit der besten Vervraltnng des j 
Staates sich verträgt. '*) J 

§. 27. Diese Richter müssen eine erhebliche und I 
dabei ungerade Anzahl bilden; nämlich 61 oder wenig- ^ 
stens 51; aus jedem Stamme ist nur Einer, aber mcbtl 
aat Lebenszeit zo wählen; anch hier mnss alljährlich ein.1 
Thdl ausscheiden, und die ans andern Stämmen Oewähl- 



ten müäsea dafür eintreten. Alle mösflen das 
Jahr erfttiit haben, '^) 

§. 28. In diesex VersammlaDg darf Dur i 
wart aller Richter ein Urtheii gesprochen werdi 
ein Mitglied wegen Kranltlieit oder snnst längere ZeÖ 
nicht erscheinen, so ist ein Stellvertroter für diese ]Zeil 
zu wällen. Bei der] Ahstimtiiung gieht Keiner sttEC 
Stumme. Öffentlich ab, sondern durch i^chwarze oder nöäeft 
Steincheo. ^*) 

§. 29. Das Einkommen der Mitglieder lieider Vefr 
gammhingen besteht aus dem Vermögen der znm Tod? 
Veruriheiiten und den Geldstrafen. Äusserdera hat Jednf, 
welcher in einem bürgerUcheu Rechtsstreit unterlegen ist, 
einen Theil der streitigen Summe einzuzahlen, welche 
beiden Versammlungen znflieast. '■') 

§. 30. unter diesen Versammlungen stehen aaden 
in jeder Stadt, deren Mitglieder auch nicht atif Lebea»' 
zeit erwählt werden dürfen. Auch hier tritt alljährlich 
dn Theil neu ein, der aus den einzelnen dai'in ansässi- 
gen Familien gewählt wird ; das Weitere brauche ich 
nicht auszuführen. 

§. 31. Die Miliz erhält im Frieden keinen Sold, ita4 
im Kriege erhalten nur Diejenigen einen tfighchen S<h4' 
welche sonst vom Togelohn leben. Die Heerführer UM' 
Offiziere haben im Kriege keine andern VortheUe als ^fr> 
dem Feinde abgenomraene Beute zu erwarten. 

§. 32. Hat ein Fremder die Tochter eines Börgeij^ 
geheirathet, so werden dessen Kinder Bürget und in cüß 
Liste des Stammes der Mutter eingetragen. Die Kind^ 
fremder Eltern, welclie im Lande geboren und erzomft 
worden sind, können für eine bestimmte Summe ^if 
Bürgerrecht von den Aufsehern eines Stammes kaid^^ 
sie werden dann in die Register dieses Stammes eloRM 
" '^' ' 1 niclits sdiaden, wenn ,^fi 



tragen. Dem Staate kann e 
Aufseher aus Eigennutz 



i Fremden selbst um ^^' 
geringere Summe' in die Liste ihrer Bürger aufiieli^fk 
sollten, viebnelir hat man auf Mittel zu sinnen, um cBe 
Zahl der Bürger zu vermehren und ein Zusa.mmenstrO' 
men von Menschen zu bewirken. ^^) Die in die Listig 
nicht Eingetragenen haben, wenigstens in Kricggzeiteil, 
ihre Müsse durch Arbeit oder Steuern auszugleichen. 

§. 33. Die Gesandten, welche in Friedenszeiten in 
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) Länder znm Abschliias oder zur Bewahrnng des 
•ns gelicbickt werden, dfirfon nur ans dem Adel") 
ih werden, und ihre Analagen sind ans der Staat«- 
; nnd nicht ans der besondern Kasse des Königs zu 
(lecken. 

§. 34. l)ie Hdflente und Diener des Königs, welche 
ttr 4Us seiner hpsnndem Kasse nnterhält, bleiben von 
dSen St iiats-A tarnten) »nsgeschlossen. Ich nsge ansdröclt- 
liell: „welche der Kfinig aus seiner besondern Kasse 
Sarterhftlt", um seine Leibwache nicht damntfir zn be- 
ft«Ben. Als Leibwai^he dürfen nor die Bürger der Stadt, 
wo der Hof ist, werhsolsweise vor den Zimmern des 
KCni^ die Wache bidteu. 

§. 35. Krieg darf nur des Friedens wegen gefiihrt 
werden: nach Beendigung des Krieges sollen die Waffen 
niedergelegt werden. •*) Den dnrch das Kriegsrecht er- 
oberten Städten nnd dem bezwungenen Feinde sind die 
Bodingnngen so zn stellen, dass die eroberten Städte 
k^er Besat7,ung bedürfen; vielmehr muss dem Gegner 
durch den Frieden entweder das Recht eingeräumt wer- 
den, sie für einen bestimmten Preis wieder einzulösen, 
oder (wenn die Furcht wegen der Gefährlichkeit des 
Ortes immer in dem Rücken bleiben sollte) man muss 
sie völlig zerstören und die Einwohner anderwärts über- 
siedeln. '") 

§. 36. Der König darf keine Fremde heirathen, son- 
dern er muss seine Gemahlin aus den Blutsverwandten 
e^er Bfirgem wählen. Im letztem Falle können die An- 
verwandten der Frau kein Staatsamt verwalten. **) 

§. 37. Die Staatsgewalt bt nntheübar. Hinterlässt 
den der König mehrere Kinder, so folgt ihm nnr der 
Aelteste, und das Reich darf weder unter sie vertbeilt, 
aoeh nngetheilt an alle oder einige überlassen werden. 
Rodi weniger ist es erlaubt, einen Theil des Reichs einer 
Toditer als Mitgift zn geben, denn es darf ans keinem 
Grasde gestattet sein, dass die Staatsgewalt durch £rb- 
mtait anf Töchter übergehe. *') 

§. 38. Stirbt der König ohne männliche Nachkom- 
menschaft, so folgt ihm in der Herrscliaft der nächste 
BIntav erwandte, ansgenommen, wenn dieser eine Auslän- 
derin geheirathet hat, und er sich von dieser nicht 
trennen will. "-) 



Politiacbe Abb. Kap. 7. §. L 

§. 39. Was die BflrKer anlangt, so erhellt aus §. . 
Kap. 3, daas jeder alle Befehle des Königs und bekuw 
gemachten Erlasse der grossen Versainiulung (man sa' 
hierüber §. 18. und 19 dieses Kapitels) befolgen mm 
selbst wenn er sie für noch so verkehrt hält, und di 
er rechtlich dazu geoCtbigt werdea kann. Dies sind t 
Grundlagen des monarcbiscben Regiiaents; auf ihnei 
muss der Bau, wenn er fest sein soll, errichtet wer 
wie ich in dem folgenden Kapitel zeigen werde. 

§. 4Ü, In Bezug auf die Religion sind keine Kirclm 
auf Kosten der Städte zu erbauen und keine ' 
über Meiflungen zu erlassen, so lange diese Meinni^ 
nicht aufrührerischer Natur sind und nicht gegm ' 
Gnindlagen des Staats sich richten. Die, wel(dien i 
Öffentliche Uebung ihrer Religion gestattet worden i 
haben sich ihre Kirche, wenn sie wollen, auf ihre Eostel 
zu erbauen. Der KSnig mag zur Uebung der Reli^gn 
welcher er zugethan ist, eine besondere Kirche in a 
Reüdenz haben. ^^) 



Siebentes Kapitel. 

§. l, Nach Darlegnng der Grundlagen des b 
sehen Regiments will ich sie der Reihe nach rechtfelÜ 
gen, wobei ich zunächst bemerke, wie es praktisch e " 
wohl ausfahrbar ist, daas die Verfasung so fest begi 
det sein kann, dass selbst der König sie nicht anfzuhi 
vermag. So verehrten die Perser ihre Könige wie Gfit|ä 
und doch hatten diese Könige nicht die Macht, du s' 
mal getroffenen Einrichtungen aufzuheben, wie sidi .9 
Daniel, Kap. 5 ergiebt. Nirgends wird, so viel ich W^ 
der Monarch unbeschränkt und ohne auijdrücklich Bit| 
stellte Bedingungen erwählt. Dies streitet weder gee 
die Vernunft, noch gegen den Gehorsam, den man e 
Könige schuldet; vielmehr sind die Grundlagen des Sts 
wie flir die Ewigkeit geltende Beschlüsse des Königs a 
zusehen, so dass selbst seine Minister ihm durchaus g 
horchen, wenn sie die Ausführung von Befehlen v 
gern, welche er gegen die Grundlagen des Staats erläaat 



rkaDB dies durch das Beispiel des Ulysaes deatlicti 
ntern. Seine Geßibrteit folf^en seinem Befehl, als sie 
8e& an den Mastbanm angebundenen und durch den ! 
Gesang der Syienen sinnverwirrten Ulysses zu befreien ' 
sich weigerten, obgleich er es unter allerhand Drobnngen .' 
ihnen befahl; und Ulysses galt als weise, dass er spSter ' 
smnen Gefährten dankte, weil sie vielmehr seinen ersten 
Wllen befolgt hatten. Natih diesem Beispiel von Ulysses 
pflegen die Könige anch die Richter anzuweisen, die 
Bachtspflege ohne Ansehen der Personen und selbst des 
KOnJ^ zn üben, wenn er einmal Etwas gegen das be- 
Btehende Recht gebieten sollte. Denn die EOaige sind 
kdne Götter, sondern Menschen, die oft von dem Ge- i 
sauge der Syrenen verwirrt werden, und wenn Alles von J 
dem schwanJtenden Willen eines Einzigen abbinge, gäbe J 
CS nichts Festes. Deshalb mus» das monarchische Regi- ] 
ment, wenn es feststehen soll, so eingerichtet sein, dass ' 
sw&r Alles blos nach der Änweisnng des Rön^s geschieht, 
d. h. dass alles Recht als der ausdrückliche Wille des 
Königs gilt; aber nicht, dass jeder Wille des KSn^s 
Becht seL (Man sehe §. 3, 5 und 6 des vorgehenden 
Kapitels.) «) 

§. 3. Dann ist zn bedenken, dass bei Legung der 
Grundlagen die menschlichen Leidenschaften vor Alleui 
sa beachten sind. Es genügt nicht, zu zeigen, was ge- 
edteben soll, sondern was geschehen kann, damit die 
lleoschen sowohl in der Leidenschaft wie bei ruhiger 
Vernunft die Gesetze achten und bewahren. Stützt sieb 
das Recht des Staats und die öffentliche Freiheit nur auf 
die schwache Hülfe der Gesetze, so fehlt den Bürgern 
nicht nur die Sicherheit von deren Geltung, wie ich §. 3 ' 
des vorigen Kapitels gezeigt habe, sondern es gereicht j 
ibnen zum Yeroerben. Denn sicherlich ist kein Zustand . 
tüaes Staats elender, als der selbst des besten Staats, I 
wenn er zu schwanken beginnt oder wohl gar mit einem j 
Schlage zusammenbricht und in die Unfreiheit stärzt (was I 
Icsnm möglich scheint). Ks wäre dann besser für die ' 
Ünterthanen, dass sie ihre Rechte ohne Schranke Einem 
Übergäben:, als unsichere und eitle oder nutzlose Bedin- 
gangen für ilire Freiheit sich ansmachten, und damit den 
Nachkommen nur den Weg zu ihrer grausamsten Skia- 
Terei bahnten. Sind dagegen die in dem vorgehenden J 



Kapitel beSprrn;henen Gnmdlagen des Tnonarchislf 
gimentR fest, und könneo sie nicht zerstört werdet -— n^ 
Empüning des grossem Theiles de-u hewatfneteo VblbS 
nnd folgt aus ihnen Friede und Sicheiht^it für den K^ 
nnd dnM Volk, und habe ich diese Grnndla^cn aas ■SiBt 
gfaieinsamen Natur abgeleitet, so kann Nie.mand bestraf' 
ten, dasG sie die befil.en und wahren sind, wie ans §. & 
Kap. 3 und §. 3, 8 Kap. « erhellt kh will nun so fcon, 
als möglich darlegen, dass jene Grundlagen van sotchra 
Beschaffenheit sind. 

&. S. Alle sind einverstanden, dass es den lohikberB 
der Staatsgewalt obliegt, *^) den Zustand nnd die LaM 
des Landes immer zu kennen, für das allgemeine WoW 
zu wachen und das ansüiifnhren, was der Mehrheit 6et 
Bürger niitzlieh ist. Ein Mensch kann aber nicht AQm 
fibersehen, kann nicht immer seine Gedanken darauf ge- 
richtet haben; oft wird er durch Krankheit, Alter oa« 
andere Ursachen an der Ffirsorge för die Stl'mtlidiei 
Angelegen beiten gehindert. Deshalb muss der Wütit 
Räthe zur Seite haben, welche die thatsächlichen Va? 
hältnisse kennen, den König mit ihrem Gutachten nMaipi 
stützen und ihn vertreten können. Nur so 
reicht, dass die Regierung oder der Staat in 
demselben Geiste sich erhält. 

S. 4. Die menschliche Natur ist indess so beschaffu^ 
dass Jeder seinen eigenen Vortheil mit aller Anstreng; — ~ 
verfolgt nnd diejenigen Einrichtungen für die besten 1 
welche der Erhaltung und Vermehrung seiner luteressej 
dienen, and dass er fremde Angelegenheiten nur so weft 
schützt, als er damit seine eigenen zu befördern glauMi.^ 
Deshalb müssen die RSthe ans Denen gewählt wet^des^ 
deren eigenes Besitzthum nnd Nutzen von dem gemeii 
Wohle nnd Frieden Aller abhängt. Wenn deshalb i 
jedem Stande oder jeder Klasse der Bürger einige Rtb 
gewählt werden, so wird dies der Mehrheit der Unb^ 
tbanen nützen, weil sie dann in dieser Versammlung dte 
Mehrheit der Stimmen hat. Allerdings wird diese vw 
Sammlung, welche sich aus einer sehr grossen Zahl rea 
Bürgern zusammensetzt, aucb viele Mitglieder von gi 
gor Bildung enthalten; allein man kann sicher sein, 
.ledermann in den Geschäften, welche er lange mit gros-' 
sem Eifer betrieben hat. klug und gewandt genug sein 
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Wenn daher nur aolclie Personen zu Mitgliedern J 
hlt werden, welche bis zn ihrem funlzigst.en Lebens- j 
^__. i ihre Geschäfte ohne Fehler besorgt haben, so sind I 
ue sicheiUch zum Rath in Dingen, die sie betreffen, ge- i 
'«diidit, namentlich wenn ihnen bei wichtigen Ängelegen- 
hfäten Zeit znr Deherlegang gestattet wird, üeherdera 
TMb&lt es sich in kleinem VerBanunlun^en mit den Mit- 
gÜedern ebenso, und gerade da best-eht der grösste TheU I 
aoR aolchen Leuten, weil Jeder gerade hier am meisten 
HUP Dnmmu zu Genossen zu haben sncht, die von seiner ] 
Meinung abhängen, wÄhrend bei grossem Versauunlnngei 
die» nicht stattfindet. "^^ 

§, 5. Es steht auch fest, dass Jedermann lieber j 
Teueren, als regiert werden wilL Niemand gewährt J 
frtäwillig einem Andern die Herrschaft, wie Sallust in i 
sräner ersten Rede an Cäsar sagt. Deshalb würde ein ' 
ganzes Volle sein Recht niemals auf Wenige oder Eit 
Shertragen. wenn es selbst berathschlagen kSnnte, und | 
wenn aus den Strätigkeiten in grossen Versammlung 
nicht leicht Aufstände entständen. Deshalb überträgt ein ( 
Volk freiwillig nur das auf den KSoig, was es durchaus t 
lu^t selbst in seiner Macht behalten kann, d. h. 
Entscheidung der Streitigkeiten und die AusÄihrung der { 
Beschlüsse. Denn wenn, wie oft vorkommt, ein König 
nur des Krieges wegen erwählt wird, weil der Krieg von 
Königen viel glücklicher geführt werde, so geschieht dies 
aar aus Unkenntniss, nämlich dessen, doss sie den Krieg 
nur glücklicher führen wollen, mn dann im Frieden Sklar 
TW zn sein; so weit nämlich es Friede in einem Lande 
genannt werden kann, wenn diese höchste Staatsgewalt 
nur des Kriege« wegen auf Einen übertragen worden 
ist, welcher deshalb seinen Werth und das, was Alle an 
Lesern Einzigen haben, wesentlich nur durch Krieg zei- 
gen kann, während dagegen das Volks- Regiment den 
YOTzng hat, dass seine Tugend mehr im Frieden als im j 
Kriege gilt. Mag indess der Grund der Wahl des K(l- 1 
oigs sein, welcher er wolle, so kann doch, wie gesagt, der 1 
Käiig allein nicht wissen, was dem Lande nützlich ist, | 
vielmehr ist dazu, wie ich im vorigen Par^raphen „ 
zeigt, nöthig, dass er mehrere Bürger als Rätbe um sich | 
ihtbe, nnd da ich mcht annehmen kann, ilass bei der Be- 1 
; .^silinng dnrch eine so grosse Zahl von Müanera Etwas i 



Politische ÄbL Kap. 7. §. 6- 8. 



überseben werden kGnute, i^o fnigt, dass neben dt 
Könige vorgelegteo Anträffen dieser Versaramlurin _ 
wohl nodi einer, deni "Wohle des Volkes heilsamer, möj, 
ist. Da nim das Wohl des Volkes das höchste Q^ets 
oder das oberste Recht des KOnigs ist, so folgt, da<s det 
König nur berechtigt ist, einen ans den verschiedenen 
AntrSgen der Veisanimlnng auszuwählen, aber nicht gOgW 
den WÜlen der ganzen Versammlong etwas zn besdiiraftr 
aen oder zu entsebeiden. ^') (Man sebe §. 25, Kap, 8,) 
Müssten dagegen alle in der Versammlung Torgebrachbeq 
Anträge dem Könige mjtgetheilt werden, so k'ünnte da 
König leicht kleinere Städte mit wenig Stimmen beofife^ 
stigen, Selbst wenn nach den Regeln der Verstmunlmig 
die verschiedenen AutrSge ohne Angabe ibrer Uriidwf 
dem Könige überbracht werden müssen, würde Rieh diu 
doch niemals ganz verheimlichen lassen, und deshtUb tri 
die Anordnung nöthig, dass ein Antrag, welcher nkM 
hundert Stimmen für sich hat, unbeachtet bleibt, nnä dlQ 
grossem Städte haben diese Bestimmung mit aller Mutit 
zu vertheidigen. 

§, 6, Ich könnte hier, wenn ich mich nicht der 
Kürze befleissigen wollte, die grossen Vortheile diaaeV 
Versammlung darlegen; ich will indess nur einen tU 
beKonderer Bedeutung erwähnen. Es ist, dass Nüdrt^ 
mehr zur Tugend *"*) antreiben kann, als die Jedem «p? 
öffnete Aussicht, diese höchste Ehre zu erlangen; da iiS^ 
hauptsäclilieh durch die Ehre sich bestimmen lassen, vig 
ich in meiner Ethik ausführlich gezeigt habe. ■ • 

§. 7. Es ist zweifellos, dass den grössern Tht^ 
dieser Versammlung nicht die Ne^ung zum Kriege, sAt- 
dem die Soi^e und die Liebe zum Frieden erfüllen «^Ir4; 
denn der Krieg erhält sie immer in der Furcht, ihr Ver- 
mögen und Freiheit zu verlieren nnd dazu kommt, dEUS 
der Krieg neue Ausgaben fordert, die sie schaffen eoUini, 
und dasB Uire eigenen Kinder und Verwandte, die dMi 
hftuslichen Geschäften zugewendet sind, gonöthigt vtf^ 
den, sich für den Krieg vorzubereiten und zu Feldern 
zieben, aus dem sie nur nutzlose Narben nach ^osc 
bringen können, da, wie ich §. ,^0, Kap. ß gesagt, Äe 
Mliz keinen Sold erhält und naeh §. 11, Kap. ß nur ans 
Bürgern und Niemand weiter gebildet wird. '^) 

§. S. Auch ein anderer Umstand von grosser Wkb- 
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,t wird zu dem Frieden and zur Einigkeit beitragen; 

Seh dass kein Bürger Grund-Ei gen th am besitzt. (Man 
"^he §, 12, Kap. I>.) Deslialb droht der Krieg Allen mit 
gleicher (jefahr, da Alle des Gewinnes wegen Handel 
toeiben oder einander Geld borgen werden, wenn, wie 
ehemals bei den Atbeniensern, als Gesetz gilt, dass Hie- 
numd Bein Geld an Ändere als Einheimische auf Zins 
Icdhen darf. Dadurch werden sie not zn solchen Ge- 
schäften veranlasst, wo sie gegenseit^ betheiligt sind 
oder die alle die gleichen Mittel für ihren günstigen 
Fortgang erfordern. Deshalb wird die grosse Mehrheit 
dieser Versammlnag über die dffentliehen Angelegenhm- 
t^i und die üntemelmiangen des Friedens meist nar 
einer Ansicht sein; denn Jeder befördert, wie ich in §. 4 
dieses Kapitels gesagt habe, des Andern Angelegenheiten 
□DT so weit, als er seinen eigenen dadurch zn nützen 
meint. *") 

§. 9. Unzweifelhaft wird es niemals Jemand einfal- 
l«i, eine solche Versammlung zu bestechen. Kann man 
nur Einen oder den Andern aus einer so grossen Ver- 
sammlang auf seine Seite ziehen, so ist damit wenig er- 
reicht, da, wie erwähnt, nur Anträge, die wenigstens 
hundert Stimmen für sich haben, beachtet werdea dür- 
fen. »0 

§. 10. Auch die einmal festgestellte Zahl der Mit- 
glieder dieser Versammlnng wird schwerlich auf eine 
geringere Zaht sich zurückführen lassen, wenn man die 
menschlichen Leidenschaften betrachtet. Alle werden von 
Ehrgeiz getrieben und Jeder mit gesundem Körper hofft 
un solches Alter zu erreichen. Wenn man deshalb die 
Zdhl Derer berechnet, welche wirkUch das 50. oder Ödste 
Jahr erreicht haben, und wenn man die grosse Anzalil 
ätr Mitglieder dieser Versammlung berückaichtifjl:, welche 
a^fibrlich gewählt wird, so ergiebt sich, dass kaum ein 
Waffenfähiger der Aussicht, zu dieser Würde zu gelan- 
gffli, entbehrt. Deshalb werden Alle die Rechte dieser 
Versammlung nach Kräften vertheidigen. Jede Verschlech- 
terung kann leicht gehindert werden, wenn sie nicht aU- 
mfthlich eindringt. Da nun leicht«r und mit weniger Neben- 
buhlerschaft es geschehen kann, dass aus einem Stamme 
sla aus Wenigen eine geringere Zahl gewählt werde, als 
dass ein solcher Stamm ganz ausgeschlossen werde, so 



PolitiscLe Abh. Kap. 7. §. 11. 12. 

Icann nach §. 14, Kap. die Zahl der Mitglieder dq 
vernündert werden, wenn die Versammlung um de 
dritten, vierten oder fünften Theil vermindert wird. Em 
solche AMndemng ist aber sehr bedentend nnd widet 
streitet der allgemeinen Gewohnheit. Ebensowenig ü 
eine Verzögerung oder eine Nachlässigkeit bei der wai 
zu furchten, da diese von der Versammlung selbst gela 
tet wird. (Man sehe §. 16, Kap. 6.) ^s) 

§. 11. Deshalb wird der König entweder aus Sote 
vor dem Volke, oder nm sich der Mehrheit des bew&l 
neten Volkes zu verpflichten, oder aus Edelmuth und l 
Interesse des gemeinen Nutzens die Anträge, welche d 
meisten Stimmen für sich haben, d. h. (nach §. 5 diet 
Kap.) welche der Mehrheit des Reiches am nützlichate 
sind, bestätigen und eich bestreben, die ihm vorgelegte 
abweichenden Antrüge möglichst auszugleichen, nm äd 
Alle zu verbinden. Er wird alle seine Kraft hierauf r" 
ten, damit das Volk sowohl im Frieden wie im Kii^ 
kennen lerne, was es an seiner einen Person heu'' 
So wird der König dann am selbstständigsten nnd ! 
Gewalt die grösste sein, wenn er am meisten auf i 
allgemeine Wohlfahrt bedat^ht ist, '^1 

§. 12. Denn der König allein kann nicht Alle c 
Furcht in Zucht erhalten, vielmehr stützt sich seine Maoht 
wie gesagt, auf die Zahl nnd hauptsächlich auf die T 
keit und Treue .seiner Soldaten, welche Eigensc; 
unter den Menschen immer nur so lange vorhalten i 
den, als sie mit dem Bedürtiiiss, sei es anständig ode 
gemein, sich verknüpfen. Deshalb pflegen die Könige ^i 
Soldaten mehr anzureizen, als in Zucht zu halten, und melu 
deren Laster, als deren Tugend zu verheimlichen, und m 

f Segen, um die Bessern unterdrücken zu können, i" 
anlen und durcli Verschwendung Heruntergekommen . 
anüusuehen, hervorzuheben, ihnen durch Geld oder Gunst 
au&uhelfeu, die Hand zu drücken, den Kass zu gehen 
und sich nm der Herrschaft willen zu Allem zu ernie- 
drigen. Sollen daher die Bürger vor allen Andern voa 
dem Könige geachtet werden nnd selbstständig bleiben, 
so weit es die bürgerlichen Zustände oder die Billigkeit 
erlaubt, so mnss die Miliz nur aus den Bürgern bestehea 
und die Bürger müssen selbst in den Rath gehören. 
Umgekehrt werden die Bürger immer die Unterjochten 
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und es werden die Grundlagen zu steten Kriegen 
sein, sobald sie gestatten, dass Söldner zu Hälfe 
nen werden, deren Lähnung der Krieg ist und 
grSsste Macht auf der Uneinigkeit und den Auf- 
beroht. *<) 

3. Daaa die Räthe des K»nisi(s nicht auf Lebens- 
Bondem nur auf drei, vier oder höchstens fünf Jahre 
Ut werden dürfen, erhellt aus §.,10 dieses Kapitels 
«US dem schon in §. 9. Gesagten. Wenn sie auf 
' iBzeit gewählt werden, so kann zunächst der grOssto 
der Bürger sich kaum eine Hoffnung auf Erlangung 
■ Würde machen; es entsteht daraus eine grosse 
idchheit unter den Bürgein; Neid, stete AuJregung 
zuletzt Aufstände sind dann die Polge, was aller- 
dingB herrschsüchtigen Königen ganz recht ist. Ferner 
werden sich solche lebensläiwliche Räthe grosse Freihei- 
ten herausnehmen (da die Furcht vor den Nachlblgem 
weKge&llen ist), ohne dass der König sich dem eutgegen- 
BteUen wird, da sie, je verhasster sie bei den Bürgern 
sind, um so mehr dem Könige anhängen und ihm zu 
scbmeicheln bereit sein werden. Selbst eine fünf- 
J&brige Amlsdauer scheint noch zu lang, weil in einem 
solchen Zeiträume es wohl möglich ist, einen grossen 
"?itil der Versammlung (sei sie auch noch so gross) durch 
"QUA oder Gunst zu bestechen. Deshalb wird die Sicher- 
ludt^weit grösser sein, wenn jährlich ans jedem Stamme 
äft)i ausscheiden und ebenso viele ihnen nachfolgen (wenn 
S^lailich jeder Stamm lunf Mitglieder zu senden hat). Nur 
Ih dem Jahr, wo der Bechtsverständige des Stammes aua- 
SCheidet, tritt nur ein neuer an dessen Stelle. 

§. 14. Kein König kann übrigens eine grössere Frei- 
iieit erstreben, als sie der König in einem solchen Staate 
"■jt, Nicht allein das» Derjenige schnell umkommt, 
__ seine Söldner nicht mehr vertheidigen wollen, so 
jBobt doch sicherlich den Königen die meiste Gefahr 
IttD&eT von Denen, die ihnen am nächsten stehen. Je ge- 
iDDger daher die Zahl der Räthe ist and je mächtiger 
die einzelnen dann sind, desto mehr droht den Königen 
i'lStdahr, dass Jene die Herrschaft auf einen Andern äber- 
J^agfta. Nichts schreckte David mehr, als dass sein Mi- 
Ahitophel die Partei des Absalon ergriff. Dazu 
., da.ss wenn alle Gewalt mibeschränkt Einem 
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übertragen worden, sie gerade dann nm so leicB ^ 
Emeiu auf den Ändern übertragen werden kann. '' 
Obersten unternahmen die Herrschaft im riSmisdi 
Reiche auf einen andern zu überlragen (Tacitus' Ge- 
Bchichte Buch I.) ^'') und führten es ans. Ich übergdi« 
die Künste und listigen Ränke der Räthe, durch die sie 
sich schätzen müssen, um nicht von den Nebenbnhlon 
verdrängt zu werden; dies ist bekannt genug und Jeder, 
der die Geschichte' gelesen, weiss, dasa den Käthen ihre 
Treue meist zum Verderben gereicht hat und dasa rie 
deshalb, nm sich zu erhalten, listig und nntren hsbeoi 
wurden müssen. Sind dagegen der Ruthe mehr, ^s 6i 
sie zu einem Verbrecheo sich verbinden könnten, rä 
sie sich alle gleich nnd bleiben sie nur vier Jahre i 
Amte, so können sie dem Könige niemals furchtbar w« ^^ 
den, Bo lange er nicht unternimmt, ihnen die Freiheit 
zu entziehen und so alle Bürger in gleicher Weise m 
verletzen. Perezius sagt treffend, dass die Aufstellnag 
einer unbeschränkten Herrschaft für den Fürsten i 
gefährlich, den Unterthanen sehr verhasst und den | 
uchen und menschlichen Einrichtungen zuwider sei,.vnd 
däss nnzShtige Beispiele dies belegen. ^) 

§, 15. Ich habe ausserdem noch andere Gnmdlagea 
in dem vorgehenden Kapitel gelegt, aus denen für ^ 
Könke eine grosse Sicherheit ihres Regiments und ffii 
die Bürger ein grosser Schutz für Freiheit und Frieden 
hervoi^eht, wie ich an seinem Orte zeigen werde, j 
deea ist das, was sich auf die höchste Versammlung l 
zieht, von dem grössten Gewicht nnd deshalb war d 
vorweg zu behandeh. Das üebrige will ich nnn in da 
angegebenen Reihenfolge erörtern. 

|. 16, Dafis die Bürger um so mächtiger und folg- 
lich auch um so selbstständiger sein werden, je grössei 
nnd wohlbefestigter ihre Städte sind, ist im zweifelhaft 
Je geschützter ihr Wohnort ist, desto besser können « 
ihre Freiheit schützen und desto weniger brauchen si 
den äussern und innem Feind zu furchten. Auch ist i. 
sieber, dass die Menschen von Natur um so mehr fSI 
ihre Sicherheit sotten, je reicher sie sind. Wenn täOi 
Stadt der Macht eines Andern zu ihrer Erhaltung be 
darf, so haben beide nicht gleiche Rechte, und die Stadt 
ist nm so weniger selbststRiidig. je mehr sie der Macht 
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^ And-eni bedarf; denn leb habe in Kap. 2 ge^etgU 

» sieb das Recht nur nach der Macht bestimmt, i") j 

, ■§, 17. Aus deiueelben Grunde diirf, wenn die Bürl 

Belbststfiadig bleiben und ihre Freiheit bewahre^ 

'jD, die M'li^ ohue Ausnahme nur aus den BürgenJ 

. iben. Der bewafliiete Mann ist nelbstständiger al^ 

^wehrlose (Man sehe §. 12 dieses Kap.), und dieBör- 

p übertragen ihr Recht unbedii^ auf Den, dem sie 

Iri'WsffeD geben nnd die Wälle der Stadt anvertranen; 

kilifiagen dann von seinem guten Willen ab. DazOi 

der Geiz, welcher die meisten Menschen 

, fremde Söldner können nicht ohne gio^itd 

geworben werden und die Bürger künnen dil 

iffen kanm ertragen, welche der Unterhalt der fanJ 

Iflliz erfordert. '") 

I DasB femer der Befehlshaber über die ganze Mil 

a grosse Abtheilungen derselben höchstens nur ad 

|Jahr erwählt werden darf, weiss Jeder, welcher dia 

"Ige und profane Geschichte gelesen hat Nichts lehrt 

Vernnnft deutlicher, da fürwahr die ganze Kraft des 

kte dem anTertraut wird, dem genügende Zeit gestattet 

f am kriegerischen Ruhm ku erwerben und seinen 

len über den dea Königs zu heben, wenn er die An- 

iliehkeit des Heeres durch Nachsicht, Freigebigkeit 

TcUe sonstigen Künste sich verschafft, durch welche 

p Feldherren die Unterwerfung des Andern und die 

^Schaft für sich zu erreichen verstehen. Zu mehrerer 

Arbeit des ganzen Staates habe ich noch hinzugefügt, 

I diese militärischen Befehlshaber aus den gegenwär- 

1 oder früheren Räthen des Königs erwählt werdeaj 

o, also au» Männern des Alters, wo man meist datJ 

und Sichere dem Neuen nnd Gefahrvollen voi^l 

L *) 

i%. IS. Ich lasse die Bürger nach Stämmen sich e 

i nnd aus jedem Stamm eine gleiche Zahl Räthe 

, damit die grossem Städte eine der Zahl ihrer 

r entsprechende grössere Zahl von Räthen und, wie 

auch eine grössere Zahl von Stimmen erhalten-,' 
lacht des Reiches und also auch das Recht 
JMt sich nach der Zahl der Bürger und es wird keiiU 
jeeres Mittat zur Erhaltung dieser Gleichheit unter des 
jem erdacht werden können, da Alle von Natur i 



bfschafl'en sind, dass Jeder zwar zu seine 
hören, aber durch die Farbe sich unterscheiden 

§. Id. Im Naturzustände kann kein Geg 
weniger von dem Einzelnen ergriffen und seinem 
unterworfen werden, als der Grund und Boden 
was mit ihm so verbunden ist, dass es weder verbo ^ 
noch beliebig fortgeschafft werden kann. Deshalb 
der Grund und Boden, und was ihm in der angegebeoen 
Weise anhängt, vorzugsweise gemeinsames Staateeigeo- 
tbum, d. h. er geh(>rt allen Denen, die gemeinsam die 
Gewalt haben, oder Dem, weichem Alle die Gewalt, Um' 
sich zu verschaffen, übergeben haben. Deshalb darf äex 
Grund und Boden und sein Zubehör nur so viel bei dal 
Bürgern gelten, als nöthig ist, dass sie Fuss darauf aa- 
sen und das gemeinsame Eecht oder die Freiheit schntzcn 
können. Der sonstige Nutzen, welchen der Staat danMlft 
zu ziehen hat, ist in §. 8 dargelegt worden. "*) 

§. 20. Damit die Bürger einander möglichst gleich 
bleiben, was für einen Staat vorzüghch nöthig ist. sollen 
nur die Nachkommen des Königs zum Adel gehören. 
Wenn iodess alle Nachkommen des Königs heirathen 
oder rechtmässige Kinder erzeugen könnten, so möchten 
sie im Laufe der Zeit au Zahl so zunehmen, dass sie 
dem Könige und Allen nicht nur zur Last, sondern aacb 
zu einej grossen Gefahr werden könnten; denn möss^ 
Menschen sinnen meist auf ünthaten. Deshalb werden 
die Könige vorzüglich des Adels wegen zum Kriege vei^ 
leitet, da ihnen bei einem zahlreichen Ade! der Krieg 
mehr Sicherheit und Ruhe, wie der Friede gewährt. Da 
dies bekannt ist, so erörtere ich es ebenso wie das, was 
ich in §. 15 bis 27, Kap. 6 gesagt habe, nicht weiter. 
Das Wichtigste habe ich in diesem Kapitel begründet 
und das Uebrige rechtfertigt sich von selbst, 

§. 21. Auch ist allbekonnt, dass der Richter so viele 
sein müssen, dass ihre Mehrheit durch eine Privatperson 
nicht bestochen werden kann; ebenso, dass sie ihre Stiur- 
meu nicht öffentlich abgeben dürfen und dass ihnen ein 
Gehalt für ihre Arbeit gebührt, Meistentheils erhalten 
sie einen jährlicien Gehalt; deshalb betreiben sie jedoch 
die Prozesse nicht schuell und oft nehmen deshalb die 
Rec-htsstreitigkeiten kein Ende. Femer wird da, wo die 
confiszirten Güter dem Könige anheimfallen, oft „nicht 
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ItRecbt and die Wahrlieit, Mondern die'.Gtifese de» 

beachtet; (Jann gi«'l>t es Verdäc'^Ügungeo 

Reichsten werden als Beute gefasatl.-.'läolch 

1 ond unerträgliches Unrecht wird zwac--init 

ilCrieganoth entschuldigt; allein es bleibt auch' im 

* •"') Dagegen wird die Habgier der Riebt«- . 

I nur zwei oder höchstens drei Jahr ihr Amf'; 

, dnrcb die Furcht vor ihren Nachfr>lgem in' 

gehalten^ abgesehen davon, dass die Richter kein 

Vermögen besitzen können, sondern ihr Geld ihren '•, 

rgem des Gewinnes halber leihen müssen. Dadurch 

SenAthigt, eher für diese zu sorgen, als ihnen 
en, namentlich wenn die Zahl der Richter, wie 
> bedeutend ist. i**') 

Die Miliz sol! keinen Sold erhalten, weil ihr 
r Lohn die Freiheit ist. Im Naturzustande strebt 
ner Freiheit wegen, sich möglichst zu ver- 
erw artet keinen andern Lohn für seine 
ische Tapferkeit, als seine Selbstständigkeit, In 
ärgerlichen Zustand sind über alle Bärger ebenso 
r Mensch im Naturzustand anzusehen, und wenn 
I Zustund zn Felde ziehen, so soigen und 
lur für sich. Dagegen arbeiten die Räthe. 
üe Beamten u, s. w. mehr für Andere wie 
, deshalb ist es billig, ihnen einen Lohn für ihre 
L gewähren, i'^^) Dazu kommt, dass im Kriege 
Ehrenwertheres imd keinen stärkern Anreiz 
s ^ebt, als das Bild der Freiheit. Wird dagegen 
[lieil der Bürger für die Miliz bestimmt, so muss 
i dmin auch ein fester Sold ausgesetzt werden; 
; wird sie dann nothwendig vor den üebrigen 
i (wie ich in §. 12 dieses Kap. gezeigt habe), 
I werden zu Menschen, die nur das Eriegshand- 
;n, die im Frieden wegen zn vieler Mnase durch 
tnd verderben und zuletzt, nachdem sie ihr Vermö- 
HTchgebracht, nur auf Raub, bürgerlichen Zwist und 
..J denken. Deshalb kann ich behaupten, dass ein 
marcbisehes Regiment dieser Art in Wahrheit der 
iegszustand ist, wo nui der Soldatenstand frei ist, alle 
ibrigen aber sich in Dienstbarkeit befinden, 

§. 23. Das, was ich über die Aufnahme der Frem- 
den unter die Bürger in §. 32, Kap, C gesagt, wird sich 
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dorch steh' 'gelbst rechtfertigen. Auch wird wohl Memaw 
es lestr^ten, dass die nächsten Anverwandten des Efin' 
aicbt''üi,eeiiier Nähe sich aufhalten dürfen und dus 
nicht .die Geschäfte dea Krieges, sondern des Frieden 
tcelli^ därfen; die!^ wird ihnen zur Zierde und dem Land 
»uCnhe gereichen. Aber selbst dies hat den tnrldsctie) 
fSüftanen nicht genügt; deshalb ist der Gebrauch 
'tue Brüder zu tödten. Man darf sich hierüber lüdi 
wnndeni; je nnbeschränkter die Staatsgewalt auf Ein« 
..' ül)ertragen worden ist, desto leichter kann sie auch von 
Einem auf den Anderen filiergehen, wie ich in §. li die 
KapiteJs gezeigt habe. Dagegen wird in dem hier i 
mir aufgestellten monarchischen Regiment, wo es kcänfi 
Seldner-MiUz gieht, in der von nur beschriebenen WtäU 
unzweifelhaft für das Wohl des Königs gesorgt sein. 

§. 24. Auch nber daa in §. 34 und 35, Kap. 6 < 
sagte kann mau wohl nicht bedenklich sein. Daas ( 

König keine Fremde heirathen darf, ist leicht zu i _^ 

F. inni al sind zwei Staaten, seihst wenn sie ein BündDisi 
mit einander geschlossen haben, dennoch im Znstandt 
der Feindschaft zu einander {nach §. 14, Kap. J,, 
hat man vorzüglich zu sorgen, dass nm Maslicher £ 
gelegenheiten willen kein Krieg entstehe. Nun entsintA 

8en aber die meisten Streitigkeiten und Zwiste aus soldw 
!eirathen und werden zwischen den Staaten gewOhnäd 
durch Krieg erledigt; deshalb ist es einem Staat gefälö'UdN 
eine zu enge Verbindung mit einem anderen einzugell^ 
Ein trauriges Beispiel davon giebt die heilige Sobzift 
Nach dem Tode Salomon's, welcher eine Tochter i' 
Königs von Aegypten zur Frau genommen hatte, tSiatl 
dessen Sohn Rehabeam einen hüäat unglücklichen F ' 
mit Susanns, König von Aegypten, und wurde voa i 
unterjocht. Ebenso wurde die Heirath zwischen Li 
wig XIV., König von Frankreich, und der Toohto 
Pbihpp's IV. der Keim zu einem neuen Krieg, und C ^^ 
gleichen Fälle finden sich noch viele in der Geschichte, W 
§. 25. Die Gestalt des Reichs muss nnveräoättt 
bleiben; deshalb darf nur Einer und nur männlichen 
Geschlechts König sein imd die Staatsgewalt darf ni 
getheilt werden. Wenn ich gesagt, dass dem Könige a 
ältester Sohn oder der nächste Blutsverwandte fw« 
keine Söhne da sind) nachfolgen solle, so rechtfertigt siel 
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I tbetls «Ds §. 13, Kap. 6, tbfils daraus, dass die tob 

I Volke geschehene Wahl des Königs, so weit als 

JUcbi ITir ewige Zeiten gellen miiss. Ohnedem mtiB» 

FbAchste Staatsgewalt oft auf das Volk zurflckfallea, 

'9 die stfirkste und deshalb geföhrlichste Ver- 

U]§ ist Es ist ein Irrthum, wenn man meint, dass, 

[ der König Eigenthnmer des Reichs und sein Recht 

i onbeschrfinkt sei, er es naeh seinem Belieben ver- 

.1 and eeinea Nachfolger sich wählen könne, und d«s8 

^Erbrecht seines Sohnes nur daraaf sich stütze. Viel- 

r ist der Wille des Königs nor so lange gültig, als 

u Schwert des Reichs fäirt. da sein Recht an das- 

B lediglich durch seine Macht bestimmt wird. Deshalb 

\ ein König wohl seine Staatsgewalt aufgeben, aber 

^dtien Anderen nur mit Gestattnng des Volkes oder 

m stärkeren Theiles übertragen. Dies wird dentlicher, 

1 man erwägt, dass die Kinder nicht nach dem Natwr- 

ili, sondern nach dem bürgerlichen Recht die Erben 

ir Eltern sind, da alles Eigenthum der Bürger nnr in 

rMacht des Staats seinen Grund hat Deshalb ge- 

At es vermöge derselben Macht oder desselben Rechts, 

■Jfe dessen eine Willen serklfirnug über das Vermögen 

£tss eine solche Willenserklärung auch noch nat;h 

t Tode gültig bleibt, so lange der Staat bestehen 

't. Aus diesem Grunde behält Jeder in dem bürger- 

B Znstande dasjenige Recht, was er bei seinem Leben 

\ auch nach seinem Tode, weil er, wie gesagt, über 

• Güter nicht vermöge seiner Macht, sondern vermöge 

^Staatsmacht, die ewig währt, verfügen kann. Bei 

1 König verhSIt es sich aber anders; der Wille des 

"gs ist das bürgerliche Recht selbst und der König 

1er Staat selbst Mit dem Tode des Königs stirbt 

t auuh gleichsam der Staat; der bürgerliche Znstand 

't wieder zu dem Naturzustand ziiriick und somit 

mt auch die höchste Gewalt an das Volk zurück, und 

i kann daher mit Recht neue Gesetze geben und die 

1 aufheben. Hieraus erhellt, daes es bei dem Kön^e 

n Rechts-Nachfotger giebt, ausser dem, welchen da« 

_t erwählt, oder den in der Theokratie, wie sie sonst 

liden Juden hestand. Gott durch den Propheten er- 

"llll. Ich könnt« dies auch daraus ableiten, dass das 

tWert oder Recht des Königs in Wahrheit der Wille 
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des Voikeä selbst oder seines stärksten Tbeiles ist; 
daraus, dass veinünftige Menschen niemals ihr 
weit aufgeben, dasa sie aufhören, Menseben zu 
au dem Vieh werden; doch brauchK ich dies nicht 
auszuführen. ^'"') . 

§, 26, üebrigens kann Niemand eeln Recht 
Religionsühung oder Gottes Verehrung auf einen Anderen 
übertrafiien; ich habe ausführlich hierüber in den beiden 
letzten Kapiteln meiner theologisch-politischen Abhandlung 
gehandelt und brauche es deshalb hier nicht zu wieder- 
holen. Damit glaube ich die Grundlagen des besten 
monarchischen Regimentes deutlich, wenn auch kurz, dat- 
gelegt zu haben. Ihren Zosammenhang oder die innere 
Ueber ein Stimmung eines solchen Staate wird Jeder leicbC 
bemerken, der sie mit einiger Aufmerksamkeit betraditet. 
Ich bemerke nun noch, dass icli hier nur das inonarchiBc}!« ' 
Regiment bebandle, was ein freies Volk einsetzt, dem 
allein es deshalb von Nutzen sein kann. Bin Volk, tns 
an andere Formen der Herrschaft gewöhnt ist, kann oidlt ' 
ohne grosse Gefahr des Unterganges die geltenden Grand-^ ■ 
lagen der Herrschaft nmstossen und das ganze Sta&ts^ 
r^iment verändern. ""^) 

L27. Vielleicht wird diese Darstellung von Denen. 
ächter aufgenommen, welche die Fehler, die allen 
Sterblichen aQhaft«n, blos auf das gemeine Volk schieben; 
weil n&uilich die Menge kein Maass halte; weil sie fflrcb- 
terlich ist, wenn sie nicht fürchtet; weil sie niedr^ sidl 
bengt oder stolz die Herrschaft übt; weil in ihr wedäc 
Wahrheit noch Urtheil zn finden ist, u. s. w. Allein adle 
Menschen haben nur eine und gleiche Natur. lS»ia- 
lässt sich aber durch die Macht und die Sitt« täuBcheBjl' 
daher kommt es, dass man, wenn 2wei dasselbe thnnt' 
man oft sagt, der Eine duif^e es ungestraft thnn, dAT 
Andere nicht; nicht weil die Sache, sondern weil die lum-* 
delnde Person verschieden ist. Die Herrschenden werden 
stolz, die Menschen werden eitel, wenn alljährlich bestimmt 
wird, welche vornehm sein und die Elire auf Lebenszat 
besitzen sollen. '"') Aber deren Unverschämtheit Wirf 
dabd ausgeschmückt durch Aufwand, Luxus, Verschwen* 
dang, durch eine gewisse Harmonie von Lastern, durch 
eine gewisse gelehrte Unwissenheit und eine gewisse Zier- 
lichkeit des Schlechteu. So kommt es. dass Laster, welche 
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ein nnd für su-b betrachtet, wo sie ani dentJichslen 

rortreten, Läsdlich imd widenvörtif; erscheinen, von den 

irfahronen nnd Unwissenden für ehrbitr und anständig 

Uten werden. (Jebrigens hält die Menge nicht Maass; 

scjirei^kt. oder sie förchtet; denn die Freiheit und die 

istbiirkeit laüsea ijich nicJit verbinden. I>ass die I4eQge 

e Wahrhaftigkeit and kein Urthcil hat. kann nicht 

jlen, wenn die wichtigsten Staatsge^chÜfte geheim 

leben werden, und sie nnr aus dem Wenigen, was 

i nicht verbergen iässt. eine Vermnthuug schöpfen 

die Zurückhaltung des ürtheils ist eine seltene 

_ id. Es ist deshalb die htehste Thorheit, zu verlan- 

t d&ss Alles geheim geschehe und dabei die Büi^er 

t nicht schlecht darüber nrtheilen und es nicht znnt 

echten auslegen sollen. Könnte die Menge sich 

igen nnd ihr ürtheil über noch wenig bekannte 

^e «irnckhalten oder aus dem wenig Bekannten schon 

aächtiges ürtheil fällen, so wäre sie würdiger, zu 

oren, als regiert zu werden. — Indess ist, wie gesagt, 

bKatur für Alle die gleiche; Alle werden durch die 

iBchaft boffartig ; Alle sind fürchterlich , wenn sie 

J förchten, und überall wird die Wahrheit meist von 

Feindseligkeit und Bosheit zerstört. Dies gilt nament- 

ftda, wo nur Einer oder Wenige die Herrschaft besitzen, 

ibei ihren Werthschätzungen nicht auf dax Recht nnd 

P^ die Wahrheit, sondern nnr anf die Grösse des Reich- 

* achten. 

,1. 28. En<liich pflegen die Söldner-Milizen, welche 

t^ie militärische Zucht gewöhnt sind and Kälte und 

" nger ertragen können, das bürgerliche Volk 

, weil es zu Eroberungen und zu offenem 

Kpfe viel weniger geschickt sei. Aber kein Vernünftiger 

behaupten, dass deshalb die Staatsgewalt viel 

ätiher nnd unbeständiger sei; vielmehr wird jeder 

l^e Benrtheiler der Verhätnisse eiurännien, dass dieses 

ment das dauerhafteste ist, gerade weil es nur den 

Sien Erwerb zu schützen vermag und nach fremdem 

Sicht verlangen kann und deshalb den Krieg auf alle 

«211 vermeiden nnd den Frieden möglichst zu erhal- 

Btich bestreben wird, 

l§. 29. Üebrigens räume icl ein, daas die Absichten 
". solchen Regiments sich kaum werden verhehlen 
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lassen; alleia Jedernuina wird auch mit mir anerti 
dass es besser ist, 'die rechtliuhea Absichten 
Gfegner bekannt, als die schlechten Greiieimni^se ^ 
Tyrannen bleiben den Bürgern verborgen, "Wer die Reieh»- 
geschäfte geheim zu betreiben vennag, hat es gmiz i 
seiner Gewalt, sowie dem Feinde in Kriege, ebenso eat. 
den Bürgern im Frieden nacbzustetien. Das» dies Geheim- 
halten einem Staate oft nützlich ist, kann man nidit 
leugnen; aber Niemand kann beweisen, dass ohnedem 
ein Staat sich nicht erhalten könne. Es ist unmögüc' 
Jemand den Staat unbescbrSnkt aiiKuvertranen und x 
gleich die Freiheit zu bewahren und deshalb ist es 1 
heit. einem geringen Nachtheil durch ein grosses Uebol 
entgehen zu wollen. Nur Die, welche nach der ui ' 
schränkten Gewalt streben, wissen nichts weiter, als e 
zu wiederholen, dass das Staats -Interesse den j, 
Betrieb der Staatsgeschäfte verlange und dergleichen mehr 
Je mehr dergleichen Redensarten sich nnter den Mantd 
des Nutzens verbergen, eine um so schlimmere Knetet 
Schaft haben sie zur Folge, '"'') 

§. 30. Obgleich kein R^raent. so viel ich wdse, 
unter allen hier aufgestellten Bedingungen bestanden I 
so kann ich doch aus der Erfahrung nachweisen, d 
diese Form der Monarchie die beste ist; man muss i 
zu dem Ende die Ursachen untersuchen, weshalb ein ni^t 
gerade barbarischer Staat sich erhalten und weshalb er 
später untergegangen ist. Dies würde jedoch den I 
hier sehr ermüden: nur ein erwähnenswerthes Beispiel 
kann ich nicht mit Stillschweigen übergehen, nilmlich das 
Ärragonische Reich, wo die tJnt«rthanen eine besooden 
Anhänglichkeit an ihre Könige gehabt haben und ät 
Staatsverfassung in gleicher Beständigkeit sich nnreiieta* 
erhalten hat. Sobdd die Arragonier das emiedrigendt 
Joch der Mauren abgeschüttelt hatten, beschlossen ab, 
sich einen König zu wählen; aber über die Bedinguwen 
dabei waren sie nicht ganz ein% und sie beschlossen de»^ 
halb, deu Rath dos Papstes darüber einzuholen; die._. 
ben^mi sich hierbei vrirklieh als der Statthalter Christi 
ond schalt sie, dass sie von dem Beispiel der Juden sich 
nicht belehren liesseu und liartnSddg auf einen König 
bestunden; wollten sie aber durchaus dabei bleiben, 
riethe er. den König erst zu wählen, naclidem sie zu^ 
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und dem Geist des Voltes entsprechende Ein- 
igen getroffen hätten; namentlich sollten sie einen 
in Rath einrichten, welcher den Königen, wie die j 
;ea bei den Lacedämoniem, gegenüber stehe and 1 
.beschränkte Hecht der Entscheidung in den Strd- 
habe, welche sich zwischen Volk nnd König er- J 
Sie folgten diesem Rath, bescfatoasen die thnea ] 
Bcfaeinenden Geset?,e, nnd dass deren höchster Ans- ^ 

id folglich oberster Richter nicht der König, 
der Ratb sein sollte, welchen sie die Siebzehn n 
und dessen Vorstand Gerechtigkeit liiess. Diese 
Stebeehn mit ihrer Gerechtigkeit als Vorstand wnrdea 
I^c^t gewählt, sondern durcti das Loos aaf Lebenszeit 
lieatinmit, nnd Aie hatten das nnbescfaränkte Recht, alle 
Ezkfflmtuisse, die gegen ii^end einen Bürger von andern 
BebCrden des Staats oder der Kircbe oder vom Könige 
" t ergangen waren, zu widermfen oder zu vemich- 
jeder Bürger hatte mithin das Recht, selbst den 
KAmg vor dieses Gericht zu laden. Auch hatten sie ehe- 
dem noch das Recht, den König zu wählen und abzn- 
Mteen; doch erreichte es nach Ablauf vieler Jahre end- 
li<A der König Don Pedro, genannt der Dolch, durch 
Bemühungen, Geschenke, Versprechungen und Dienst- 
IcdstuDgen aller Art, dass dieses Recht abgeschafft wnrde 
(sobald er dies erreicht hatte, schnitt er sich öffentlich 
mit einem Dolch die Hand ab, oder brachte sich, was 
'.wohl wahrscheinlicher ist, nnr eine Wnnde dikran bei, 
indem er sagte, dass die Unterthanen nnr auf Kosten des 
ites des Königs denselben wählen durften), jedoch mit 
Bedingung: .^da^ sie vorroals nnd Jetzt die Waffen 
'.^fpegen jede Gewaltraassregel ergreifen könnten, wodurch 
.j^fumsmA mit ihrem Schaden die Herrschaft in Besitz neh- 
r.,iin«a wolle, und zwar selbst gegen den König und sei- 
^foea föistlirhen Nachfolger, wenn er in dieser Weise die 
i^HöTSC.baft sich verschaffen wolle." Mit dieser Bedin- 
~ g hoben sie das frühere Recht nicht sowohl ab^e- 
ifft, als verbessert. Denn der König darf, wie ich 
5. nnd 6, Kap. 4 gezeigt habe, nicht durch das bfir- 
""nbe Recht, sondern nur durch das Kriegsrecht seiner 
.schermacht entsetzt werden, oder die Dntertbanen 
ieR seine Gewaltmassregeln nur darch gleiche Gewalt 
■HCrtindern. Ausserdem wnrden noch andere Bedingun- 



Politische Abb, Kap, 

gen yerabredet, die für meinen Zweck nicht intereesiren. 
Mit solchen nuter Aller Zustimmung getroffenen Einrich- 
tungen bUeben sie eine unglaublich lange Zeit nnbescb^ 
digt, und die KCnige bewahrten immer gleiche Treue g^en 
die Unterthanen, wie diese gegen den König. Als alier 
dds Reich an Ferdinand von Castilien, der zn&A 
den Beinamen des Eatholiachen erhielt, durch Erbschan 
gelangte, wnrde diese Freiheit der Arragonier den CasU- 
liem verhasst, und sie riethen ohne Unterlass Ferdinand, 
dieae Rechte zu beseitigen. Dieser war indess noch nicht 
an das unbeschränkte Regieren gewohnt und wagte es 
nicht, sondern antwortete seinen Bathgebem: „Einmal 
„habe er das Arragonische Reich unter den ihnen b^ 
„kannten Bedingungen erhalten imd er habe geschworen^ 
„diese heilig zu halten; und es sei eines Menschen nn« 
„würdig, das gegebene Wort zu brechen; sodann habe «e 
„bedacht, wie sicher seine Herrschaft sei, so Is 
„ebenso den Dnterthanen wie dem Kon^e am 
„liege, und so lauge der König weder die Uebermacht 
„über die Unterthanen, noch diese über den König hätte»} 
,fdenn sobald ein Theil sich zu dem stärkeren mache, 
„werde der Schwächere nicht btos die alte Gleichheit «de- 
,der zu gewinnen, sondern im Schmerz der erlittenen Ver- 
„letznng noch darüber hinaas streben and die Folge werde 
„derDntergai^Eines oder Beider sein." Diese weisen Worte 
würde ich nicht genug bewundern können, wenn sie vnn 
einem König gesprochen worden wären, der gewohnt gewe- 
Ben, Sklaven statt freien Menschen zu gebieten. So behielten 
die Arragonier anch nach Ferdinand ihre Freiheilen, 
wenn auch nicht von Rechts wegen, sondern aus öoade 
der mächtigem Könige, bis auf Philipp U., der sie zwar 
mit mehr Glück, aber mit nicht wen^er Grausamkmt 
wie die vereinigten Niederlande unterdrückte. Obgleich 
Philipp ni. anscheinend Alles in den frühem Stai^ 
zurückversetzt hat, so haben die Arragonier, von denen 
die Meisten den Mächtigen znstimmten (denn es ist Thot- 
heit, gegen die Peitsche von hinten auszu schlagen} nud 
der Rest von Furcht und Schrecken erfüllt war, nur die 
hohlen Worte und die leeren Formen von der Freiheit 
behalten. '"") 

§. 31. Mein Ergebniss ist also, dass ein Volk MCh 
unter einem KOnig eine grosse Freiheit Ijewahren kann, 
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MB nur sorgt, da,ss die Miwht des Königs sieh !:___ 
E3er Macht des Volkes bestinunt and doch den Schatz | 
jF^tis sich erhält. Diese Regel allein bat mir bei 

f der GranUagcn des monarchischen Regiments 

^technnr gedient. 



Achtes Kapitel, 

iHtgkralisvhe Regiment auss eine grosse Anzahl 
|JBr umfassen; iibor seine Torziige, und dass es mehr 

I monarchische dem nn beschränkten Begiment aivh 
hert und deshalb znm Schutze der Freiheit liesser 
geeignet ist, 

) viel über das monarchische Regiment. Ich ' 
^ nnn angeben, wie ein dauerhaftes aristokrati- 
j Re^ment einznrichten ist. Ich habe dasjenige Re- ! 
* anstoliratisch genannt, was nicht ein Einziger, ,' 
1 mehrere ans dem Volke Anserwählte inne haben, , 
werde ich von nun ab Patrizier nen- 
Idi sage ausdrücklich: „welches einige Anser- ' 
6 inne haben." Denn es nnterscheidet sich vorzüg- 
kdnrch von dem demokratischen Regiment, dass in 
läßtokratischen das Regierungsrecht blos von der 
Behängt, in dem demokratischen aber hauptsächlich 
"l angeborenen oder durch Glück erlangten Rechte 
an seinem Orte darlegen werde). "Wenn daher | 
i ganze Volk eines Staates unter die Zahl der 
• anfgenoramen würde, &o bliebe doch das Regi- 
n aristokratisclies, so lange dies nur zu keinem 
1 Rechte wird und nicht nach gemeinem Rechte i 
»It übergeht, sondern nur die auRdrücklich Er- 
imter die Patrizier aufeenommeu werden. '") i 
(deren nur zwei, so wird der Eine sich die Macht 
I Andern zu verschaffen suchen, und der Staat I 
i ^ch wegen der grossen Gewalt Beider leicht in 
" rtden oder in Drei, oder Vier oder Fünf, wenn 
ler oder Fünf das Regiment inne haben. Dagegen ' 
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werden dif Parteien um so schwächer sein, je gröaser So 
Zahl Derer ist. welche die Staatsgewalt inne haben. De» 
hail) gehfirt zur Festigkeit des aristokratischen Hegtmeiita; 
dass bei der Bestimmung der niedrigsten Zahl der Pa 
trizier auf die Grösse des Rein.bes Röoksicht genomiBBi 
werde. 

§. 2. Ich will daher annehmen, dass für ein tnitt« 
grosses Reich hundert Vornehme ^") vorhanden sind, Oi 
welche die Staatsgewalt übei-trogen ist und denen d<B 
baJI) das Recht zusteht, sich Patrizier zu Genossen I 
erwählen, wenn einer derselben mit Tode abgeht. Sil 
werden natürlich auf alle Weise sich bemühen, dass il 
Kinder oder nS^chsten Verwandten ihnen nachfotgei^ i 
die höchste Staatsgewalt wird dann immer bei Dettä 
bleiben, welche als Patrizier zußllig Kinder oder Ver 
wandte haben. Da nun unter hundert Menschen, (fi< 
nur durch Zufall zu lüeser Würde aufsteigen, kaum dre 
sich finden werden, die durch Veratand und Kenntnisi« 
sich auszeichnen, so wird die Staatsgewalt nicht bei hi 
dert, sondern liei zweien oder dreien sein, die durch il 
grossen Kräfte hervorragen. Alles leicht an sich ziehen 
und von denen jeder in Folge der menschlichen L&dim 
Schäften sich den Weg znr Monarchie bahnen kann. De» 
halb muss bei richtiger Berechnnng in einem L; 
dessen Grösse mindestens hundert Vornehme veriuigt 
die Staatsgewalt auf mindestens 5000 Patrizier Qherte 
gen werden. Nur so werden inuner hundert in Tuge"" 
ansgezeichnete MSaner unter ihnen gefunden werden, , 
ich annehme, dass unter 50, die nach dieser Würde str# 
ben und sie erlangen, immer einer sich finden wird, tf 
den Besten gleich steht, abgesehen von Anderen, welch< 
der Tugend der Besten nacheifern und deshalb auch ^ " 
dig sind, zur Regierung zu gelangen. 

§. 3. Die Patrizier pflegen meist Bürger einer StAd 
zu sdn, welche das Haupt des ganzen Reichen bildet nUc 
nach welcher es den Namen führt, wie ehedem das E& 
mische und gegenwartig das Veuetianischo und Gm 
sehe. Dagegen hat der holländische Staat seinen N; 
von der ganzen Provinz, aus welcher er hervnrgegangA 
ist und dessen Bürger grössere Gerechtsame geniessStt 
Ehe ich nun die Grandfagen. auf denen das aristokiSf 
tj£che Regiment ruhen soll, angeben kann, habe ich den 
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lÜ6d anzugeben, der zwischen einer auf einen Kn- 

BÄbertragenen und der auf eine ziemlich grosse Ver- 
lang äbertrageaen Herrschaft besteht, und der seLr 
fifth ist Ersteus iat die Kraft eines Mensch™ 
||fiu Stande, die ganze Herrschaft zu führen (wie ich 
"ap. 6 gesagt). al»er von einer genügend grossen 
nlung kann man dies ohne, grosse Verkehrtheit 
rsBgen; denn indem man die Versammlung als hiu- 
"h gross anerkennt, erkennt man auch an. dasa sie 
äirnng der Herrschaft nicht unvermögend ist. Der 
\ braucht alau jedenfalls Rathgeber; die Versanun- 
Aer keinesweges. "3) Dann sind zweitens die 
i sterblich, die Versamndungen aber ewig. Des- 
lehrt die Staatsgewalt, wenn sie einmal auf eine 
GnUogbcli grosse Versammln!^ übertragen worden ist, 
nieiaals an das Volk zurück, was bei dem monarchischen 
Jte^mcnt wohl vorkommt, wie ich in §. 25, Kap. d ge- 
' M^ habe. Drittens ist die Regierung des KOnigs oft 
' '— h dessen Kindesalter oder Krankheit oder zu hohes 
r oder ans andern Ursachen hinfällig, wälirend die 
, _ einer solchen Versammlung immer uuge ändert 

|f^«ibi Viertens ist der Wille eines Menschen ver- 
. Üulerlich und unbeständig; deshalb gilt in dem mouarchi- 
L.iScheil Staate alles Recht als der ausdrückliche Wille des 
'■^nigs (wie ich in §. 1, Kap. ß gesagt habe), aber nicht 
*' "Ter Wille des Königs darf Recht sein: von einer grossen 
rsammlung kann man aber dies nicht sage-n. Denn da 
l^^e solche Versammlung (wie gezeigt) keiner Räthe be- 
l, so muss nothwendig Alles, was sie ausdrückUch will, 
tiwh Recht sein. Hiernach schliesse ich, dass die auf 
genügend grosse Versammlung übertragene Herr- 
ift unbeschränkt ist oder wenigstens der unbeschi-änk- 
1 sehr nahe kommt; denn wenn es eine ganz unbe- 
tkte Herrschaft überhaupt giebt, so ist es in Wahr- 
t die, welche das ganze Volk inne hat. "*) 

§, 4, Da indess dieses aristokratische Regiment nie- 
te (wie ich oben gezeigt), zum Volke zurückkehrt, so 
tet auch bei demselben keine ßerathung des Volkes 
"', sondern alle Beschlüsse dieser Versammlung sind 
I Weiteres Gesetz. "') Deshalb muss dieses Regi- 
taent als ein unbeschränktes betrachtet werden, und seine 
f Grandbgeu müssen sich deshalb nur auf den Willen und 
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die Beschlüsse der VerHammlnDg Htüt^eo nnd i . 
die "Wachsamkeit des Volkes, da dies sowohl bei t .. 
rathnng wie bei der Stimmgebuiig fem gehaltai ' 
"Wenn deshalb in der Verwirklichnng dies Regü 
nicht unbeschrfinkt ist, so kann es nur daher IcommeB 
dass das Volk von den Herrschern gefürchtet wird \ 
deshalb einige Freiheiten erlangt, die es, Wenn nich 
dnrch ausdrückliche Gesetze, doch stillschweigend sä ' 
verschafft imd erhält, 

§. 5. Hieraus erhellt, dass dieses Regiment dann a 
besten ist. wenn es sich dem unbeschränkten am meiste 
nähert, d. h. wenn das Volk möglichst wenig zu fBrcbt« 
ist und nur diejenigen Freiheiten hat, welche nach de 
Staatsverfassung ihm nicht vorenthalten werden könaei 
nnd welche deshalb nicht sowohl ein Recht des Volk^ 
als des ganzen Staates sind, welches Staatsrecht die vor 
nehme Klasse als das ihrige beansprucht nnd bewahrt 
So wird die Wirklichkeit am meisten mit der Theorifl 
übereinstimmen, wie der vorgehende Paragraph ei^^t 
nnd von selbst klar ist; da nmweifelhaft die Herrschaft 
um so weniger bei den Patriziern sein wird, je mehr 
Rechte das Volk beansprucht; wie dergleichen 
Nieder -Deutschland die Kollegien der Handwerker, die 
man Gilden nennt, besitzen. ^^'•) 

§. 6. Aach braucht man von der unbeschräniten 
üebertragnng der Staatsgewalt an die Versanmilung tfes- 
ha]]) nicht zu fürchten, dass diese das Volk in Dienst 
harkeit bringen werde, da der WUle einer so grOBSea 
Versainralung nicht sowohl von der Willkür, als von d« 
Vernunft bestimmt werden kann. Schlechte MeneebSn 
haben verschiedene Absichten; nnr wenn sie das Rechte^ 
oder wenigstens was als Recht erscheint, erstreben, kfitt- 
nen sie gleichsam in einem Geiste handeln. ^") 

§. 7. Bei Bestimmung der Grundlagen des aristo- 
Isratischen Regiments muss man deshalb vor Allem dar- 
auf sehen, dass sie nur auf dem Willen und der Macht 
der höchsten Versammlung ruhen, und dass diese ' 
Sammlung möglichst selbstständig sei und von dem VoQcö 
nichts zu fürchten habe. Um diese auf dem blossen Wil- 
len nnd der Macht der höchsten Versammlung rahendea 
Grundlagen ku bestimmen, mnss man die Grundlagen dea 
Friedens, welche dem monarchischen Regimente dgen- 
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tküinlich Rind und dem aristokratischen fremd sind, be- 
■tiaciiteD. Kann man dem aristokrallschen Regimeat 
ebäOBo kräftige Grundlagen, die zugleich seioer Nai.nr 
eotsprechen. nntersteUeii, und behält man daneben die 
J^ bereits seleglen Grundlagen bei, so wird unzweifel- 
'lüft aller Aiuass zu Aufständen beseitigt sein und dieses 
JteS^ent mindestens ebenso sicher wie das monarchische 
JÜn; ja sicherer und in einem besseren Stande, da ea 
gebr als das monarchische ohne Schaden für Frieden und 
ffretbdt (man sehe §. ä und G dieses Kap.) dem unbe- 
^(^rttnkten sich nähert. Je grdsser da^ Recht der hüch- 
hlt^ Staatsgewalt ist, desto mehr kommt die Form des 
"^Sörönents mit dem Gebote der Vernunft überein und ist 
dVMiatb auch zur Erhaltung des Friedens und der Frei- 
heit mehr geeignet (nach 6. 5, K. 3). Ich werde des- 
'lialb das in §. 9, Kap. 6 Gesagte durchgehen, um das 
für das aristokratische Regiment Unpassende zu beseiti- 
geo und das Passende aufzufinden. "8} 

§. >^. Dass auch hier es zunächst nötiiig bt. eine 
ftdst mehrere St^dt« zu erbauen und zu befestigen, kann 
IG«iiia&d bezweifeln. Vorzugsweise ist die Hauptstadt 
.eines Landes zu befestigen und dann die Grenzstädte, 
Cisae muss als das Haupt des ganzen Reichs, als weh^hes 
<Äi das höchste Recht nat, auch au Macht allen andern 
■roerlegen sein. Uebrigens brauchen bei einem solchen 
Bf^iBient die Einwohner nicht in Ötltmme eingetheilt zu 
«erden. "^) 

§. 9. Was nun die Miliz anlaugt, so kommt es bei 
^esem Regiment nicht auf die Gleichheit Aller, sondern 
0Wt auf die Gleichheit der Patrizier an, und die Gewalt 
Ider letztern ist grösser als die des Volkes; deshalb gehört 
''an sicherlich nicht zu den Grundgesetzen und Rechten 
ies Regimentes, dasa die Miliz nur aus den Bürgern 
{bildet werde; vielmehr ist es vor Allem nöthig, dass 
um Patrizier gewählt werde, der nicht die 
'iegsknnst gut versteht. Dagegen ist es Thorheit, wenn 
"'" verlangen, dass die ünterthanen von der Miliz aus- 
issen sein sollen. Einmai bleibt der an die ünter- 
len gezahlte Sold im Lande, während der einer frem- 
Miliz gezahlte dem Lande verloren geht; ^') sodann 
le die wichtigste Kraft des Reichs dadurch ge- 
•ehwScht werden, da unzweifelhaft Die aiu tapfersten 
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kämpfen, welche für Haus und Hof kämpfen. Deehalb 
ist es elienso irrig, wenn mun verlangt, dass ^e Feld- 
herren, Obersten und HaupÜent« nur ans den Patiizierq 
genommen werden sollen. Wie sollen Soldaten taple^ 
fechten, wenn ihnen alle Hofüiung auf Ruhm und Ehreit 
entzogen ist. Ebenso würde es aber unklug s&n und 
dem höchsten Recht der Patrizier widerstreiten (man sehe 
6. 3, 4, 5 dieses Kap.), wenn mau verordnen wollte, 
uasa die Patrizier kerne fremde Miliz in Sold nehm 
dürften, eofem dies nöthig sein sollte, uui sich 
schfitzen, Äufst&nde zu dSinpfen, oder sofern : 
Gründe dafür eintreten. Celirigens ist der Feldherr e 
Heeresabtheilung, so wie der ganzen Miliz, mir fflr d^ 
Krieg und niir aus den Patriziern zu wählen; er h^bÜl 
sein Ajiit nur auf ein Jahr und nicht länger, darf aact 
nicht von Neuem gewählt werden, i^') Diese Bestimmui 
ist nicht blos hei dem monarchischen Eegiment nüthig, sa 
dem hier noch nothwendiger; denn obgleich das Rff^ 
ment. wie ich oben bemerkt, viel leichter von einer e' ' 
zelnen Person auf eine andere übergehen kann, als ^ . . 
einer freien Yersammlung anf einen Einzelnen, so koBtät 
es donh oft vor, dass die Patrizier von ihren Führeni 
und zwar zum viel grösseren Schaden des Staats i 
jocht werden; da, wenn der Monarch beseitigt wird, niäil 
das Regiment, sondern nur der [["yrann gewechselt wird; 
während bei einem aristokratischen Regiment dies nicht 
ohne üinstürzung der Verfassimg nnd der Kiedermetz* 
Inng der bedeutendsten Männer geschehen kann, Rom 
hat dazu die schrecklichsten Beispiele geliefert. Debri- 

fens gilt der Grund, 'weabalb in einem monarchischen 
taate die Miliz ohne Sold dienen soll, hei der aristo- 
kratischen Verfassung nicht; denn wenn die üntertbaneä 
sowohl von Versammlungen wie von Abstimmungen aus- 
geschlossen sind, so gelten sie nur wie Fremde und kön- 
nen deshalb nicht unter schlechtem Bedingungen, irfn« 
diese, zu dem Dienst angehalten werden. Auch besteht 
Mer keine Gefahr, daas die Versammlung sie vor des 
Uebrigen bevorzuge; vielmehr ist es, damit Niemand seine 
Thaten, wie wohl vorkommt, selbst zu hoch abschätze, 

fürathener, dass die Patrizier den Soldaten einen festen 
uld aussetzen. 

§. 10. Ebendeshalb, weil Alle ausser den Patriziers 
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t Fremde gelten, gestattet ea die Sicherheit des ga; 

k. Staates nicht, daas die Ländereien, Hüuser und aU{ 

1 und Boden Staatseigenthnm bleibe nnd den Ein 

lem Dur gegen einen jährlichen Zias vej'pachte 

.,Ü. ^) Denn Unterthanen, die keinen Antheil an 

; Staatsgewalt haben, verlassen in schlimmen Zeiten 

'V die Städte, wenn sie ihre Besitzthümer überall mit 

. ndhmen können. Deshalb müssen die Ländereien 

g.ddT Boden eines solchen Staates den Unterthanen 

t veipachtet. sondern verkauft werden, unter dem 

C, dass sie aus den Jährlichen Einkünften eiaen 

Sieil jährlich dem Sbiat entrichten, wie dies ;' 

md geschieht. 

11. Ich gehe nun zu den Grundlagen über, 
ie höchste VersaTumlung sich stützen nnd duic| 
! sie befestigt werden soll. Die Mitglieder diesa 
olnng müssen in einem Heiche mittlerer Gröad 
• 5000 der Zahl nach betragen, wie ich in §,J 
t K^itels gezeigt habe; es muss deshalb dafür gejj_ 
j werden, class diese Zahl der herrschenden Klass« 
(( eeriiiger werde, vielmehr mtiss sie mit der Zunahme 
iK^Btiiates verhaitmssin3.ssig wachsen. Femer muKS 
den Patriziern die möglicJistc Gleichheit herrschen; 
1 Versammlungen muss schnell verhandelt werdM" 
S fjemeine Beste gesorgt werden, endlich muss (J* 
t der Patrizier oder der Versammlung grö&ser i 
djt des Volkes sein, aber diesem darf daraus kef 
1 erwach sen. 

Bei Veifolgung des ersten dieser Ziele macht 

{^fersncht die grüsste Schwierigkeit. Denn die Men- 

1 von Natur, wie gesagt, einander feind und 

: wenn sie durch Gesetze verbunden und in Zaum 

1 werden, behalten sie diese Natur. Daher mag 

men, dass die demokratischen Staaten in ArJsto- 

jen nnd diese endlich in Monarchien sich umwandi 

1 ich bin überzeugt, dass die meisten Äristokraüe^ 

t Demokratien waren, indem eine gewisse AwiaJr 

lien sich neue Wohnsitze suchten und, wenn sie dief 

j4en und eingerichtet hatten, das gleiche Kecht t 

r Staatsgewalt (ur Alle beibehielten, weil Niemand ( 

HB Ändern diese Gewalt flbertril^. '■") Aber W_ 

tk.Jedei es recht findet, dass das Kecht, was dem A 
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dem gegen iba zusteht, ihm Reihst auch gegen 



dem zustehe, 
den Fremden, 



. hält e 



doch für imbiUig, dasÄ^ 



D niederlaaaeo, 
; zustehen solle, da sie selbst 
diese mit Mühe sich geRucht und ntit ihrem Blute arwor- 
ben haben. Äueb die Fremden sind damit zuMedea, cb 
sie nicht der Herrschaft, sondern ihrer häushchen Ange- 
legenheiten wegen zu ihnen ziehen, und da sie zuiüe^i 
sind, wenn sie nur ihre ebenen Geschäfte aieher betreiben 
können. Allein nach und nach wächst die niedere VoIIih- 
klasse durch dieses Znsammenströmen von Fremden, 
welche allmählich die Sitten dieses Stammes annehmen 
und zuletzt nur daran erkennbar sind, dass sie zu kd- 
nen Staatsämtem gelangen können. ^^*) Während ihre 
Anzahl tfigUeh zunimmt, nimmt die der Bnj-ger aus via- 
len Ursachen ab, da Familien oft erlöschen, andere vegea 
Verbrechen ausgeschlossen werden raid viele wegen un- 
zureichenden Vermögens die Staatsgeschäfte vemacUfia- 
sigeu, während die Reichem dahin streben, allein zu re- 
gieren. So kommt das Regiment allmählich anf Wenige 
und durch Parteispaltungen zuletzt auf Einen. Ich 
könnte dem noch manche andere Umstände, welche 8017 
chen Staaten verderblich werden, hinzufagen; indess lasse 
ich dies, da sie bekannt sind, and ich will nun der Reihe 
nach die Gesetze besprechen, welche zur Erhaltung dea 
aristokratischen Regiments dienen sollen. 

§. 13. Das erste Gesetz eines solchen Staats mnsB 
das sein, was das Verhäjtniss der Zahl der Patrizier zB 
der Volkszahl festsetzt. Das Verhättnias muss (vermöge 
§. 1 dieses Kap.) der Art sein, dass mit dem Wachsen, 
der Volksmenge auch die Zahl der Patrizier sich ver- 
mehrt. Das Verhältnisa muss (nach dem in §. 2 dieses 
Kap. Gesagten) ungefähr wie 1 zu 50 sein, d. h. die 
Zahl der Patrizier zur Volksmenge darf niemals geringer 
sein; wohl aber kann (nach §. 1 dieses Kap.) ohne Scha- 
den für dieses Regiment die Zahl der Patrizier grösser 
sein als die Zahl der übrigen Volksklassen ; nur in der 
zu niedrigen Zahl jener liegt die Gefahr. Wie es einzu- 
richten, dass dies Gesetz innegehalten werde, soll bidd 
dargelegt werden. 

§. 14. An manchen Orten werden die Patrizier nur 
aus bestimmten Familien gewählt; doch ist es schädlich, 
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I dies durcli ein besoudere« Gesetz liestimmt wird. 

1 erlöschen Familien oft; die übrigen können nicht 

i VGrletzang ihrer Ehre an Bge schlössen werden and 

I widerstreitet es dieser Staatsform. dass die pa- 

feche Würde erblich sei (nach §. I dieses Kap.). Die 

"lasang würde vielmelir dtiDU jeaer Demokratie äli- 

, die ieJi in §. 12 dieses Kapitels geschildert habe, 

Pnur eine geringe Zahl von Bürgern die Staats- 

; inne haben. Dagegen ist es unmöglich und yer- 

wie ich in §. 39 dieses Kapitels zeigen werde, 

it man verhindern will, dass die Patrizier nicht ihre 

■ nnd Verwandten wählen sollen, indem diese die 

Khaft bei wenigen Familien erhalten wollen. Viel- 

r darf dies nur nicht durch ein bestimmtes Gresetz 

BBchrieben werden und die Uebrigen {d. h. die im Lande 

reo sind nnd die Landessprache sprechen und keine 

znr Fran genommen halnen nnd ihrer Ehre nicht 

_ „ erklÄrt worden und nicht in eines Andern 

^ten stehen, noch ihren Lebensunterhalt dnrch ein 

._ indes Geschäft sich verschaffen, wohin ich auch 

Wirthe der Wein- und Biersch&nken rechne) dürfen 

Lnicht ansdrncklich ausgeschlossen werden; dann kann 

tStaat sich seine Verfassung erhalten und das Vep- 

^ss zwischen Patriziern nnd dem Volke kann auf- 

_t erhalten werden. 

r§. 15. Wenn femer ein Gesetz die Wahl jüngerer 
Her verbietet, so wird die Staatsgewalt niemals in 
igen Familien bleiben, nnd deshalb muss gesetzlich 
■nmt werden, dass erst roit dem SOsten Jahre Jemand 
a Liste der Wäidbaren eingetragen werden dürfe. ^^) 
6. IG. Es muss drittens festgesetzt werden, dass 
Patrizier an einem bestimmten Orte zu bestimmten 
i sich versammeln müssen; nnd der Ausbleibende, 
1 er nicht durch Krankheit oder ein öffentliches Ge- 
t verhindert ist, muss mit einer empfindlichen Geld- 
) belegt werden. Ohnedem würden die Meisten über 
i eigenen Angelegenheiten die öffentlichen vemach- 

7. Das Geschäft dieser Versammlung ist, Ge- 

. gehen and anttuheben, sich Patrizier zu Ge- 

i ZD erwälilen unil alle Beamten des Staats zu er- 

"') Denn der Inhaber der höchsten Gewalt, was 
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diese VereamiDliinn; sein sofl, kann unmöglich das Recilt 
der Geaetzgebnng einem Andern verleihen, ohne srfn Re- 
giment aiifKiigeben nnd auf Den, dejn er diese Mat^t ffiB- 
räumt, zu übertraRen. Wer nur einen Tag die MacHt 
hat, Gesetze zu geben und aufzuheben, kann die gansa 
StaatsverfasRung verändern. Dagegen kann die laulesde 
Verwaltung Andern auf bestimmte Zeit nach fest^estdl* 
ten Regeln nberiassen werdeoi, wenn jene nur das- 
höchste Reeht sich vorbehält. Anch würden, wenn die 
Reichabeamten von einem Andern als dieser Versammlung 
ernannt würden, die Mitglieder derselben elier Unwürdige 
als Patrizier heissen müssen, i^) 

§. 18. Dieser Versammlung pflegt ein Leiter od« 
Vorstand gegeben an werden, entweder auf Lebena8«t|i 
wie in Venedig, oder aaf eine bestimmte Frist, wie 'a 
(Jenna; es ist aber unter so vielen Klansein gescheb^ 
dass dentlich erhellt, welche- Gefahr hierbei für den &tm, 
besteht. Anch nähert sich damit unzweifelhaft äsa R&> 
giment dem monarchischen, und es ist., so viel man an$ 
der Geschiebte dieser Staaten abnehmen kann, nnr d«e- 
halb geschehen, weil das Land vor Einrichtung dleseF- 
Versammlung unter einem Leiter oder Herzog, wie nntiEar 
einem König, gestanden hatte. Deshalb liegt die WrU. 
solchen Vorstandes wohl im Interesse eines bestimmteo 
Geschlechts, aber sie ist tein nothwendiges ErtordeunJM 
des aristokratischen Kegiments an sich, i^) 

§. 19. Da indess die höchste Staatsgewalt nur bcö 
der ganzen Versammlnng ist und nicht bei jedem ran- 
zelnen Mitglied« (denn sonst wäre es nnr die regellose 
Zusammeukimft einer Menschenmenge), so müssen bIIb 
Patrizier an die Gesetze so gebunden sein, dass Me ani" 
einen Körper darstelien, dej- durch eine Seele gdäitet 
wird. Nun sind aber die Gesetze an sich ohnmächtig' 
Und werden leicht Übertreten, wenn Diejenigen sie be- 
schützen sollen, welche sündigen können, und die aUeia 
aus der Strafe eine Warnung sich nehmen nnd ihre Ge- 
nossen deshalb strafen sollen, damit sie ihre eigene Lust 
durch die Fiircht vor gleicher Strafe im Zaume halten; 
dergleichen wäre sehr verkehrt. Deshalb rauss man auf 
ein Mittel sinnen, welches die Ordnung in dieser höch- 
sten Versammlung und die Verfassung des Reichs un- 
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Mrktxt erhält, nhüe die Gleicliheit unter den FatrizierD, 
B:-Wpit es angeht, aufüubelteii. 

§. 20. Aus der Ernennung i-ines Leiters oder Vor- 
ndes. der auch das Stimmrecht hat, muss nothwendig 
I grosse Ungleichheit in der Versammiung entstehen, 

J ihm die zur »ichem Verwaltung seineB Amtes nß- 
„ 1 Gewalt eingeräumt werden iniiss. Bei sorgsamer 
wSgiiug eri^rlietut deshalb keine Einrichtang für das 
jjemeine Wohl heilsamer, aU dieser hCchsten Vcrsamm- 
iuBg eine andere zu unterstellen, die aas einigen Patri- 
ziern gi'bilUet winl und deren Amt nur darin besteht, zu 
wachen- dass die Recht« des Staates in Betreff der Ver- 
saiiimlimgen and der Staatsbeamten unverletzt bleiben. 
Sie haben deshalb die Macht, jeden schuldigen Staats- 
beamten, wek'ber gegen diP Staatsgesetze in Betreff 
seines Ajntes Verstössen bat. vor ihren Richterstuhl zu 
fordern und nach den Keichsgesetzen zu verurtheilen. 
Diese Patrizier werde ich die Syndiken nennen, issb.j 

§. 21. Diese Syndiken wnd auf Lebenszeit zu wäh- 
len: denn wenn es nur auf eine bestimmte Zeit geschähe 
nnd nie dann später andere Staatsämter äbemehmen 
kennten, würde man die in §. l!t dieses Kapitels dar- 
gelegte Verkehrtheit begehen. Um indess zu hindern, 
daee die lange Gewalt sie aiclit Ptoiz mache, dürfen nur 
Patrizier, die GO Jahre und darüber alt sind und Senar 
tmen gewesen sind (worüber unten das Weitere folgen 
wird), dazn gewählt werden. 

§. '2i. Ihre Zahl findet man leicht, wenn man be- 
denkt, daas diese Syndiken sich zn den Patriziern ver- 
halten, wie diese zusammen zti dem Volke, was sie nicht 
reperen können, wenn ihre Anzahl nnverliSltnissmässig 
klein ist. Deshalb muss sich die Zahl der Syndiken zur 
Zahl der Patrizier verhalten wie die Zahl dieser zur Zahl 
dea Volkes, d. h. (nach §. 13 dieses Kap.) wie 1 zu 50, 

§. i'd. Damit femer dieee Versammlung der Syn- 
diken ihr Amt sicher verwalten kann, ist ihr ein Theil 
der Miliz zu überweiseQ, welcher dann unter ihren Be- 
fehlen steht. >■<"') 

§. ^4. Die Syndiken und alle Staatsbeamte erhal- 
ten keinen Gehalt, sondern nur solche Vortheile, dass 
Me ohne ihren eigenen grösseren Schaden das Reich nicht 
schlecht verwalten können. An sich ist es billig, dass 



die Beamten des aristokratisehett Regiments eine Ent- 
scbädigung für ilire Arbeit erhalt«ii; denn die Mehrbeit 
des Volkes ist ausgeschlossen und die Patrizier soiväa 
für deren Sicherheit, während diese- sich nicht um aea | 
Staat, sondern nur um ihre eigenen Angelegenheiteii 
tünunem. Allein Niemand sorgt für einen Andern (wie 
§. 4, Kap. 7 gezeigt worden), wenn er nicht Vortheil ffir 
sich daraus erwartet, und deshalb muss die Sache so ein- 
gerichtet werden, dass die Beamten, welche für den StaiA 
sorgen, dann den grössten Vortheil för sich erlangen, 
wenn sie für das allgemeine Wohl am besten sorgen. 

§. 25. Hiemach sind die Einkünfte der Syndik«s, 
deren Amt, wie gesagt, darin bestehl, über die Beobaeh- 
tnng der Gesetze des Staats zu wachen, dahin zu be- 
stimmen, dass Jeder Familienvater ans allen Orten des 
Reichs jährlich 'eine geringe Geldsumme, nämlicb den 
vierten Theil einer Unze Silber, "') den Syndiken ent- 
richtet, damit sie daraas die Zahl der Einwohner ent* 
nehmen und prüfen können, welchen Bruchtheil die Pa- 
trizier bilden. Femer muss Jeder, der neu zum Patrizier 
erwählt worden, den Svndiken ejue grössere Sanune zah- 
len, etwa 20 oder 25 tfund Silber. '^'') Ausserdem sol- 
len auch die Geldstrafen, welche die bei den Versamm- 
lungen ausgebliebenen Patrizier zu zahlen haben, den 
Syndiken zufallen. Femer erhalten sie einen Theil der 
Güter der vemrtheilten Staatsbeamten, welche vor ihres 
Gerichtshof gehören und entweder eine bestimmte Geld- 
summe als Strafe zu entrichten haben, oder deren Ver- 
mögen eingezogen wird. Doch erhalten dies nur die- 
jenigen Svndiken, welche täghch Sitzung halten und 
welche die Versammlung der Syndiken zu berufen 
haben, wie in §. 38 dieses Kapitels näher angegeben 
werden wird. Damit die Versammlung der Syndiken, 
immer voUzShlig bleibe, ist in der zur bestimmten Zeit' 
berufenen höchsten Versammlung vor Allem dieser Punkt 
zu untersuchen. Sahen die Syndiken dies verabsäumt, 
so liegt dann dem Vorstand des Senats (von dem ich 
bald handeln werde) ob, die höchste Versammlung daran 
zu erinnern und von dem Vorstand der Syndiken den 
Grund des Schweigens zu erfragen und festzustellen, was 
die Meinung der höchsten Versammlung hierüber ist. 
Thnt auch dieser i^^) nichts, so ist die Sache vom Vor- 
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nnden des hrichsten Gerichtahofes. oder bei dessen 

(en von jedem heliebigen Patrizier aufzunehmcQ 

r Grund des Schweigens von dem Vorstande der 

m, des Senats und des Gerichtshofes zn erfor- 

Damit endlicli das Gesetz über Ausschliesanng der 

1 streo); eingehalten werde, igt festzusetzen, da«« 

, nachdem sr das Alter von dreiasig Jahren erreicht 

■ ' ■ 1 die Liste von den Syndiken eintragen lassen 

wenn er nicht aasdrüclclich von der Regierung 

(ischlosseu worden ist. Sie erhalten dann gegen 

einer Snnuue von diesen ein Zeichen der er- 

fen Würde unil dürfen dann ein hestimmtes Kleid 

n, was Andere nicht tragen dürfen, und woran sie 

it worden, um von den Andern in Ehren gehalten 

■den. '") Femer muss bcHtimm.1 sein, dass bei den 

u kein Patrizier bei schwerer Strafe Jemanden 

1 darf, der in der Liste nicht eingetragen ist. Auch 

|f Niemand ein Amt oder Geschäft, zu dem er erwählt 

1 ist, ablehnen. Damit endlich die Grundlagen des 

! für alle Zeiten unverändertes Recht bleiben, ist 

i|erordnen, dass Jeder, der in der höchsten Versjunm- 

^ ein solches Gniadrecht des Staats in Frage stellt, 

ti die Veriangemng des Amtes eines Befehlshabers 

pHeeres, oder der die Verminderung der Zaid der 

c oder Anderes der Art beantragt, der verletzten 

Mät Rchald^ sein and den Tod erleiden soll; seine 

t »ollen confiszirt und ein Zeichen seiner Strafe für 

B Zeiten an einem öffentlichen Orte angebracht wer- 

Waa die übri^ii Gesetze anlangt, so genügt zu 

jchntz die Bestmiimmig. dass kein Gesetz aufge- 

»der gegeben werden kann, wenn nicht znerst die 

mliing der Syndiken nnd dann die höchste Ver- 

ng mit drei vierteln odeT vier Fünfteln ihrer Äüt- 

r dem zugestimmt haben. 

26. Den Syndiken mnss das Recht zustehen, die 

I Veraaramlimg zu bernfen nnd die zu berathen- 

■Gegenstände zu bezeichnen; auch ist ihnen der erste 

TB in der Versammlung einzuräumen; doch haben sie 

I Stimmrecht. Ehe sie ihren Sitz einnehmen, müssen 

^ei dem Heil dieser höchsten Versammlung and der 

rtlichen Freiheit schwören, mit allen Kröfton die 

Irte der Vorfehren unverletzt zu Itiiwahren und für 
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das EtUgemeine Beste zn sorgen; dann haben sie die zn 
berathendea Gegenstände durch einen ihnen zugeordneten 
Schriftffihrer zu eröffiieu, 

6. 27. Damit bei den Beachlüasen und der Wahl 
der StaAtsheamten allen Patriziern die gleictie Maeltt 
Weibe nnd Alles sdinell erledigt werde, ist das Ton (W 
Venetianem befolgte Verfahren einzuhalten, wo ^nigä 
Mitglieder der Veraammlnng behufs Wahl der Beamtea 
durch das Looa bestimmt werden nnd diese der Reihe 
nach Personen dazu vorschlagen; dann glebt dureli Stein- 
chen jeder Patrizier seine Summe ab, ob er den Vorge- 
schlagenen annimmt oder nicht, dfunit die Personen, welche 
für das Eine oder Ändere gestimmt haben, nicht bekannt 
werden. Dadurch wird nicht allein die Greltnng eines 
jeden Patriziers bei den Beschlüssen mit den anderen 
gleich erhalten, sondern auch dtr Geschäftsgang beachleo- 
nigt. Ebenso kann auf diese Weise ein Jeder im later- 
esBe yoller Stimmfreiheit, welche den Versanunlnngen vor 
Allem nüthig ist, seine Stimme ohne Gefahr, sich ver- 
hasst zu mat'heu, abgeben. 

§. 28. In den Versamminngen der Syndiken werden 
die i^timmen wie in den übrigen Versammlungen durch 
Steinchen abgegeben. Das Recht, die Syndiken zu be- 
rnl'en und die Gegenstände der Verhandlung zu beatim- 
Btimmen, mnss ihr Vorsitzender haben. Dieser mnss 
täglich mit zehn oder mehr Syndiken Sitzungen abhal- 
ten, nm die Beschwerden gegen Beamte und die gebtä- 
raen Anklagen zn vernehmen und die Ankläger, wenn «& 
erforderlich ist, festzuhalten, auch die Veraammlnng tot 
den regelmässig feststehenden Fristen zn berufen, wenn 
eines der Mitglieder Gefahr im Verzuge findet. Diesea 
Vorsitzenden und Die, welche sich täglich mit ihm ver- 
sammeln, hat die hSchate Versammlang aus den Syudiken 
zu wfitden, aber nicht auf Lebenszeit, sondern nur auf 
6 Monat und so, daaa sie erst, nach .3 oder 4 Jahnm 
wiedergewählt werden dürfen. Diesen sind, wie erwähnt, 
die contiszirten Güter nnd die Geldstrafen oder ein An- 
theil dai-an zuzuweisen. Was sonst noch diese Syndikes 
angeht, werde ich an seinem Orte bemerken. 

§. 29. Eine zweite, der höchsten Versammlung unter- 
geordnete Versammlung ist die, welche ich den Senat 
nenne. Sein Amt ist die Besorgung der öffentlichen Ge- 



Der Seoat. 



123 



, also die Verkündigung der Gesetze, die gesetz- 
egelnng der Stadtbelfest^ungen, die Ausfertigung 
Bstallimgen für die Miliz, die Anferiegiing von Ab- 
I auf die üntertlianen und deren Vcrtlieilung, diu 
rorten an fremde Gesandte und die Bestinunung, 
"t Gesandte geschickt werden sftllen; die Gesandten J 
i hat jedoüh die liöchste Vcrsimiuiliing zu 'wäh- I 
|l*^ Man mnas vorzngUcli sorgen, dass die Patrizier j 
ni-Aemter nnr von der höchsten Veraanmilung erhal- 
damit sie sich nicht um die Gunst des 
i bewerben. Femer gehört Alles vor die höchste 
, was den vorhandeneu Zustand des Staats 
ler Weise verändert, wie Beschlüsse ül>er 
j'lind Frieden. Deshalb hediirfen die Beschlüsse des 
Ue über Krieg und. Frieden zu ihrer Gfilligkeit der 
' Best£tignng durch die höchste Versammlung, nnd deshalb 
I, mochte ich auch die Ausschreibung neuer Abgaben nicht 
' ifoa Senat, sondern der höchsten Versammlung zu- 
' W^sen. 

§. :10. Bei der Festsetzung der Zahl der Senatoren 
^ In Betracht zu ziehen, 1) dass aUe Patrizier eine gleich 
liOBse Aussicht auf Erlangung der Senatoren würde er- 
•iten; 2) dass trotzdem die Senatoren, deren Amtszeit 
Bl4»gelanfen ist. nach nicht zu langer Frist wieder eintre- 
"""U können, damit der Senat durch erfahrene und er- 
nbte Männer geleitet werde, und 3} dass unter den 
iatoreu eine Anzahl durch Weisheit und Tngend be- 
mter Männer sich befinde. Zur Erfüllung dieser Be- 
fugen Iftast sich gesetzlich nur bestimmen, dass erst 
. dem fünfzigsten Jahre ein Patrizier in den Senat 
nwählt werden darf, und dass ungefähr 4(>0 MitgBeder, 
t$B ungefiilir der zwölfte Theil der Patrizier auf ein 
' " r gu wählen sind und dass sie zwei Jahre nach des- 
Ablauf wieder eintreten dürfen. Anf diese Art 
in Zwölftel der Patrizier mit kurzen ünter- 
Bchungen das Senatoren-Amt bekleiden, und diese Zahl 
I mit der Zahl der Syndiken wird nicht viel 
in als die Zahl der Patrizier, welche das öOste 
: erreicht haben. Dadurch hat jeder Patrizier immer 
)8se Aussicht, die Senatoren- oder Syndiken- Würde zo 
und trotjfdeni werden diesetlien Personen mit 
■ turnen Unterbrechungen das Senatoren- Amt beklei- 
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den, so dass {na^ih dem zn §, 2 dieses Kap. Qt 
dem Senate niemats die dnrcb Klugheit und Gesch.... 
keit ausgezeichneten Männer fehlen werden. Anch i 
ein solches Gesetz nicht verletzt werden, ohne dass nicht 
viele Patrizier dadnrch erhittert worden; deshalb beduf 
es zu seinem Bestände keiner weiteren Fürsorge, als dan 
jeder Patrizier, wenn er das bestimmte Alter errrächt 
hat, dies den Syndiken nachweise. Die^e nehuen daffi& 
seinen Namen in die Liste der Kandidaten zur Senatoren- 
wnrde auf und verlesen ihn mit in der höchsten V»- 
sammJnng. Dann nimmt er üdt seinen tihrigen C 
den für diese in der Versammlung bestimmten Plata « 
welcher dem Platze der Senatoren am nächsten ist. 

§. 31. Die Bezüfie der Senatoren müssen der Alt' 
sein, dass sie mehr Vortheil vom Frieden wie vom Kriege 
haben. Deshalb kann ihnen ein oder zwei Prozent Ton 
den aus- und eingeführten "Waaren bewilligt werdftnj 
unzweifelhaft werden sie dann den Frieden möglichst »u 
erhalten und den Krieg niemals zu verlängern sudiCs); 
Von diesem Zoll sind selbst die Senatoren, im Fall b' 
Handel treiben sollten, nicht frei; denn eine solche Fld- 
iieit kann ohne grossen Schaden für den Handel i " 
bewilligt werden, wie Jedermann einsehen wird. '^'J Pljp^ 
ner ist durch Gesetz anzuordnen, dass kein Senator mi3> 
Keiner, der es gewesen ist, etu militairisches Amt TO^^ 
walten dürfe und das« kein Feldherr und höherer <M6- 
zier, so weit sie nnr für die Kriegszeit nach §. 9 diesen 
Kap. antreten sollen, aus Denen genommen werden ättr^ 
deren Vater oder Grossvater Senator ist oder aus dem 
Senat erst seit zwei Jahren ausgeschieden ist. Ott» 
zweifelhaft werden die nicht ziun Senat gehörenden P*- 
trizier auf diese Bestimmnng mit oller Kraft halten tmet 
so wird der Senat immer mehr Vortheil von dem Eö^ 
den wie von dem Kriege haben, und er wird i 
höchsten Noth des Staates dazu rathen. i") %tca wirf 
mir vielleicht entgegnen, dass. wenn auf diese Weise deö 
SyncUken und Senatoren so bedeutende Bezüge gewlibrt 
würden, das aristokratische Regiment den Unterthanßa 
ebenso beschwerlich wie irgend ein monarchisches &dl»i 
würde. Indess verlangt die Hofhaltung des Königs grosse 
Ausgaben, ohne dass sie der Erhaltung des Friedens die- 
nen; auch kann der Frieden niemals zu theuer erkauft 
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Dazu kommt, das» da», was in der Monarch 
Eioem oder Weuigen zu Gute kommt, hier an Viele 
Feraer tr5gt der Ktinig nad seiu Diener oinht, 
. 1 Unterthaiaen, zu dea Lastoft d«s ReicJieB bei, 
nd hier dies get^chieht. da die Patriaier, wekie 
s den ßeiefiern ausgewählt werdsa. den grüas- 
der Stsatsabgaben entricLten. Endlich ealr< 
Kn die J^iasten deit monsrehiRchen Regiments nicht 
1. tu» dem Aufwand für den Künig, als aus dessen 
es Ansgabea. Di* Abgaben, welche den Bnigerii 
i Sc^ntx des Frieilena and der Freiheit auferle^ 
^lassen incli, weun sie auch gross sind, doch ei^ 
l werden durch die Vortheile dea Friedens et- 
_.ii. Welches Volk hut je so viele und so 
Steoem zui zahlen gehabt wie das hollän- 
„tehe? Dennoch war es. nicht erschöpft, sondora noch 
k«t verinögend, dass Alle es um aäu Schicisal beneid«- 
' ttta^ Wenn dalier die Lasten des mouardUsehen Reja- 
""fflta des Friedens wegen aufgelegt würden, s» würden 
1 diffl Biirger nicht hedenckea; allein ea kommt viel- 
,|iekr TOD dea geheimen Ausgaben dieses Regiiuents, dflisa 
fic Unterthanen dessen Lasten nit:bt ertragen können. 
I.'SVUI der Könige Tugend gilt mehr im Kriege als im 
L JEdedeu, and wer allein regieren will, sucht nach Mög- 
PUbbicait, dass die Unterthanen arm bleiben, wobei ich 
Ll^citt ^"^ erwähne, was ein kluger Belgier v. H. einst 
f Sipe, i*) da. es meinein Zweck nichts angeJit, welcher 
^' auf die Darstellung der besten Verfassung für jede 
lafonu gerichtet ist. 

Ira Senat niÄssen einige von der höchsten Ver- 
muBg gewühlte Syndiken sitzen, aber ohne Stimm- 
■;. Sic sollen nur Acht haben, dass die diese V-er- 
ftlung betreöendcn (Jesetze gehörig befolgt werden, 
' ' haben für die Berufung der hüchsten Versamni- 
_^ , sorgen, wenn der Senat etwas bei derselben au- 
diiii^eu hat. Denn, das Reeht, diese Versammlung kq 
" nfen und ihr Gegenstände jur Bescilnssfassang vor- 
, haben, wie gesagt, nur die Syndiken, Ehe je- 
I solchem. Falle die Stimmen gesammelt werden, 
L der Vorsitzende des Seaiats den Sachverhalt nnd die 
inang des äenats mit den ßröndeii v orüUt ragen , inid 
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Folitischo Abh. Kap. 8. §. 33. 34. 

ersi dann sind die Stiinmeu in der gewöhnlichen Weit 
einKusammeln. 

§. .^3. Der ganne Senat hat sich, wie Jede gtonA 
Versammlung, nicht täglich, sondern nur zu bestimmtei 
Zeilen zu versammeln. Da indess auch in der Zwistibea 
zeit Staatsgeschäfte zu erledigen sind, so ist für diesi 
Zwischenzeit ein Ausschnss aus dem Senat zq wftM«iL 
der ihn rertritt, den ganzen Senat erforderlichen Fallel 
beruft, dessen Beschlüsse an»f&hrls die an den Senat bim 
die höchste Versammlang eingehenden Schreiben lie« 
osd die Berathimgs gegenstände für den Senat feststellt 
Damit dies Alles und das Verfahren dieses Senates deoC 
lieber aufgefasst werde, will ich da^ Ganze genauer b» 
schreiben. '■"') 

§. 34. Die, wie gesagt, auf ein Jalir gewählten So 
natoren sind in 4 oder 13 Abtheilungen zu theilen, voi 
denen die erste in den 3 oder 2 ersten Monaten de) 
Jahres im Senate an erster Stelle sitzt; dann folgt i 
die zweite und so fort der Reihe nach, so dass jede Ab 
theilung eine gleiche Zeil den ersten Platz im Senat« 
einnimmt, nnd die erste Abtheiliing bei ihrem Abtret«d 
die letzte Stelle erhält. Ausserdem sind für jede A' 
theilnng ein Vorsitzender und ein Stellvertreter zu wi 
len, und der Vorsitzende der ersten Abtheilung und I 
dessen Abwesenheit sein Stellvertreter hat auch in dei 
ersten Monaten den Vorsitz im Senate; ebenso gescbic 
es bei den übrigen der Reihe nach. Ferner sind ans < 
ersten Abtheilung durch Loos oder Wahl einige MilgUa- 
der zu bestimmen, die mit dem Vorsitzenden imd dessen 
Stellvertreter diese Senatsabtheilnng, wenn sie nicht bet 
sammen ist, vertreten, und zwar l^r dieselbe Zeit, ' 
diese Abtheilung den ersten Platz im Senate einnimmt 
Nach deren Ablauf sind ebenso Viele aus der zweiten 
Abtheilung durch Looa oder Wahl zu bestimmen, i" 
mit ihrem Vorsitzenden und Stellvertreter den Platz ( 
ersten Abtheilung einnehmen und den Senat vertreten; 
und 80 fort auch die üebrigen der Reihe nach. Anch 
ist es nicht nötbig, dass deren Wahl, die nach Obieem 
durch das Loos oder duR;h Abstimmung alle 3 oder 2 Mo- 
nate erfolgt, und welche Personen ich nun Konsuln nen^ 
nen werde, von der höchsten Versammlung ausgeht. Denn 
der Grund in §. 29. dieses Kap. gilt hier nicht und noid( 
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JfgfiT der Grnnd ia §. 17. Es genügt deshalb, wenn 
_ 1 dem Senat und den Syndiken, die anwesend sind, 
|ilt werden. 

Ihre Zahl kann ich nicht so genan bestjm- 
Doch miiss sie so gross sein, dass sie niclit leicht 
werden können; denn wenn sie auch allein 
nBeschluss über Staatsaagelegenbeiten fassen könoen, 
CO vennOgüo sie doch die Seoatssitzungen za verschieben, 
«der, was schlimmer mt, ihn zu verspotten, indem sie 
nur das Ünbedeatende ihm vorlegen nud die wichtigen] 
Stehen ziirflckbalten. Auch würde, wenn ihrer zu wenig 
W&rea, die Abwesenheit Eines oder des Andern die Er- 
Ibdigong der Geschäfte verzögern. Es ist deshalb hier, 
wo die Konsuln gewählt werden, weil die grosse Ver- 
BBiauilung nicht täglich den öffentlichen Angelegenhei- 
ten obliegen kann, eine Mitte za halten nnd der Mangel 
der Zahl durch die Kürze der Zeit za verbessern. Wenn 
daher nur ungefähr 30 auf diese t oder 3 Monate ge- 
wählt werden, so sind es dann schon so viel, dass sie 
ffir so kurze Zeit nicht leicht bestochen werden können. 
Dettbalb habe ich auch verlangt, dass ihre Nachfolger erst 
-dam gewählt werden sollen, wenn jene abtreten und diese 
,fiilitröten sollen. 

' §. 36. Ihnen liegt ferner, wie gesagt, ob, den Senat, 
» jkach wenn nur einige Wenige es beantragen, zu berufen, 
. die zu berathenden Gegen.stSnde zu bestimmen, den Senat 
.'JW entlassen und seine Beschlüsse über öffentliche Aoge- 
* (legenheiteo zur Aasführung zu bringen. Ich will noch 
VKageben, in welcher Form dies zu geschehen hat, damit 
Ll^ Sachen nicht durch nutzlose Verhandlungen ver- 
blsppt werden. Die Konsuln müssen nämlich berathen, 
~ i dem Senate vorzulegen und was zu thnn ist; sind 
hierüber einer Meinung, so rufen sie den Senat za- 
unen, tragen die Sat^hen der Reihe nach vor, sprechen 
) dgene Ansicht aus und sammeln, ohne auf die Äu- 
gten Anderer zu warten, die Stimmen ein. Bestehen 
f unter den Konsuln verschiedene Ansichten, so ist im 
nat über die betreffende Frage zunächst diejenige Mei- 
jang zur Abstimmung zu bringen, welche von der Mehr- 
~'A der Konsuln vertheidigt wird. Ist dabei die Anzahl 
: Zweife!haft<fn und der Verneinenden die Mehrheit, "') 
WuntB aus der erwähnten Bereohnnng erhellen muss, so ist 
■ 10" 
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duan die AnMcUt, w^be wesiger Stiimnen bei dea Satt- 
Buln geltabt bat. vorBatrauea und so demnächst die Rlsi- 

fea, Erbält keine die Mehrheit bu Senate, M üft Ast 
enat auf den folgenden Tag oder auf eins andere kurze 
Frist zu vertagen, dautit die Kimsiila innütteJst aberlegaili 
ob sie Qodi andere, mehr anaehrabare Voi-sdüän mt- 
finden kSnnen. Ist dies nicht d^ Fall, oder erbält äasr- 
QJtclut keiner die Mehrheit bei dem Senat, so ist dann 
jedev Senator eiuzela roit seiner Ansicht zu hdren, Hsd 
wenn von diesen keine die Melirheit erlangt, so iat äbeir 
Jede in der Art ab^nstinimen, dass nicht blos die Za^ 
dei' Ja and Kein , sondern auch die Stimmen dor 
Zweifelhaften zu zählen sind. Ist die Zahl der B^lA^.- 
den w-flsser ab die einer der beiden antkni ParteioB, ae 
gilt diese Ansicht als aDgenouiiuea nnd nnigekehti för 
abgelehnt, wenn die Zahl dei' Verneinenden gi'Osaer Ist 
ids die der Bejahenden oder als ßäe der Zweifelhaften. 
Ist dagegen die Zahl d«F Zweifetbaften grösser als «iia 
der beiden andere», so werden dann die gynd&kea hto>»- 
genomnien, damit sie mit dem Senate ihre Stimnn abi- 
geben. Alsdann werden blos die bejaltendea und yot' 
neinenden ätimntea gezählt und die tweifelbaft^i nicfat 
beachtet. Ebenso ist es bei den von dem Senat an di4 
buchst« Versammlung gebrachten Sachen zu halten. '*^) 
So viel über den Senat, 

§. 37. Was den Gerichtshof anlangt, so kann ei: 
nicht auf denselben Grundlagen wie der in der Monarchie 
und in §. 2C. u. t des Kap. (1 beschriebene ruhen. Denn 
es stimmt nicht zu den Gmodlagen des aristo kratischea 
Regiments (nach §. 14, Kap. 6), daas dabei auf Familiea 
und Stämme Rücksicht genommen werde. Auch könnten 
dann die Richter, welche blos aus den Patriziern gewfiUt 
sind,, zwar durch die Furcht von den ihnen »acofoke»- 
den Patriziern abgehalten werden, gegen dnen dersdbea 
ein nachtheiliges Urtheii ku tollen oder die verdi«^. 
Strafe zu verhängen; dagegen würden sie gegen ^ 
Nicht -Patrizier sich Alles herausnehmen und die Rei<äiea 
Hieb immer zur Beute answäblen. Deshalb wird, wie mit 
bekannt, von Vielen der Rath in Genua gelobt, der lücht 
aus dea Patriziern, sondern aas tVemden gewählt wild. 
Indess erscheint mir eine solche Kinrichtnng. aUgemeiti 
anfgefasst, verkelirt, wo Fremde und nicht die Patrizier 
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esetze anbiegen sollen; denn was sind die Richter 
, alfl Gesetzes- Ausleger? Ich Termtithe deshalb, dasa 
nuesen hierbei mehr die Eigenthiimliclikeit ihrer 
, als die Natur ihres aristokratischen ReKimentes 
t haben, und ich habe denihulb für die allgemein 
! Frage die Mittel anfausnchen, weiche dieser 
1 besten entsprechen. 

^■as nun also die Zahl der Richter Hnlnngt, 

_t diese Staatsform nichts Besonderes: vielmehr 

t man hier, wie bei der Monarchie, vor Allem nur 

Q balten, dass die Anzahl der Richter hinlänglich groHS 

Ül Bestechnngeu durch eine Privatperson an verhindern. 

'nt ist nnr, dafür zu sorgen, dass kein Bürger den 

\ bencbädige; sie haben deshalb die Entscbeidnng 

raitigkeiten zwischen den Borgern, seien es Patrizier 

Kteht- Patrizier, und sie haben selbst gegen Ver- 

r aus dem Stande der Patriuier. der Syndiken und 

3UU sie das gemeine Recht verletzt haben, 

I vollziehen. Dagegen gehören die Streitig- 

EWischen einzelnen StMten des Staats vor die 

'» Versammlui^. 

Aucb itut der Ämtadauer verhält es sich in 
I Staateformen gleich; ebenso hat in beiden alljähr- 
,Ea Thell auszuscheiden, und wenn auch niuht Jeder 
l^em bestimmten Stamme ist, so dürfen doch nicht 
Blutsverwandte an demselben Spruch Theil nehmen. 
' gilt fnr alle Versammlungen mit Ausnahme der 
bt»n, wo 08 genfigt, wenn gesetzlich vorgesehen ist, 
BlKiesutod einen seiner Anverwandten zu einem Amte 
, noch über ihn, wenn ein Anderer ihn »or- 
hat, abstimmen dürfe, nnd dass, wenn ein 
r durch das Loos bestimmt werden soll, nicht die 
i Ton Ewei Anverwandten in die üme gelegt i 



iQrfen. Dies genügt, wie gesagt, für eine so gri 
' nolung, die übcrdem keinen besonderen Gehalt 



- . be- 

- Deshalb hat hier der Staat nichts tu fürchten und 
: verkehrt, durch ein Geseti alle Verwandte der 
bäer von der höchsten Versammlung aaszuschliessen, 
I ich in |. 14 dieses Kap. ausgeführt habe. Das Ver- 
licdirte hierbei liegt zu Tage; denn diese Bestimmung 
Liftfimite von den Patriziern selbst niclit getroffen werden, 
* - ' " . damit zugleich ihrer Vorrechte steh gana 
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begälien. Deshalb könnten nicht die Patrizier, Bondem 
nur das übrige Volk die Wächter für eine solche Beeüm- 
mang Rein, was mit dem in §. 6 und G diese» Kapitels 
Ausgeführten in geradem Widerspruch stehen würde. Das 
Gesetz, welches die Erhaltung des festen Verhältnisses 
zwischen der Zahl der Patrizier und des übrigen VolkeB 
anordnet, hat vorzüglich zur Absicht, die Rechte and Üti 
Macht der Patrizier zu schützen; sie sollen damit nicbt 
so gering an Zahl werden, daas sie die Menge nicht n 
regieren können. 

§. 40. Üebrigena sind die Richter des hSchaten öfl- 
ricfatshofes ans den Patriziern, d. h. (nach §. 17 dieaw 
Kap.) ans denen, die das Gesetz gegeben haben, za yfÜt: 
len. und die von ihnen erlasseneu Urtel in bflrgeilicliem; 
und Straf-Sachen sind gültig, wenn die Formen bMba<^ 
tet lind keine Parteilichkeit Statt gehabt; hierüber habeoi 
gesetzlich die Syndiken die Prüfung, Entscheidnng und 
Bestimmnug. 

§. 41. Die Richter müssen die in §. 29, Kap. 6 
gegebenen Bezüge erhalten; nänilicb für jedes in büiVfir-> 
licien Rechtssachen erlassene ürtheil einen BruchEhfil 
der streitigen Summe, welche der Verlierende zn zahlen 
hat. Nur in Strafsachen tritt hier der Unterschied < 
dass die konfiszirten Vermögen und die Geldstrafen fflit 
geringere Vergeben ihnen allein zufallen; doch dSr- 
fen sie nie die Torlur zur Erlangung von GeständniBsai 
anwenden. Dadurch wird genügend vorgesehen st' 
dass sie gerecht gegen die Nicht -Patrizier verfahren v 
die Patrizier nicht ans Furcht zu sehr begünstigen. Denn 
diese Furcht wird hier schon durch das GcldintereesQj 
noch dazu unter dem wohlklingenden Titel des Rec^^ 
gemässigt; dazu kommt ihre grössere Anzahl nnd dass 
sie nicht öffentlich, sondern geheim mit Steinchwi «b- 
Gtimmen, so dass, selbst wenn Jemand über seine i 
lorene Sache unwillig ist, er doch ea keiner bestiimat«a 
Person zur Last legen kann. Femer wird die Sehen i 
den Syndiken sie von ungerechten oder verkehrten Ur- 
theilen und von Betrügereien abhalten; abgeseheu davon, 
dass unter einer so grossen Anzahl von Richtern immer 
sich Ein und der Andere findet, welchen die Bösen fürch- 
ten. Für die Nicht-Patrizier ist dadurch gesorgt, das» sie 
an die Syndiken Berufung einlegen können, welchen, wie 
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it, zusteht, die Rechtspflege zu überwachen, zu 
ichen und darüber Verordnungen zu erlassen. Denn 
iifelhaft werden viele Ijyndiken sich den Haas der 
' ;r zuziehen, dagegen auer der zweiten Volksklassa 
sein und deren Zustimmuug nach Möglichkeit 
len suchen. Deshalb werden sie, wenn die Ge- 
inheit sich bietet, die ungesetülichen Erkenntnisse auf- 
len. jeden Richter in Aufsicht nehmen und die schlecli- 
teo mit Geldstrafen belegen; da nichts die Gemüther der 
Menge mehr anspricht. Es schadet dabei nichts, dasa 
solche Fälle nur selten TOrkommen werden; vielmehr ist 
^B sehr nützlich. Denn einmal ist der Staat schlecht 
beEchaffeii, wo täglich ein warnendes Beispiel an den Schul- 
^i^en vollzogen werden imi^s (wie ich §. 2, Eap. 3 ge- 
zeigt habe), und das, wus am meisten gefeiert werden 
floli, darf nur selten vorkemmen. 

§. 42. Die in die Städte nnd Provinzen abznord- 
nendeu Prokonsuln sind ans dem Senatoreu stände zu 
«ihlen; i*^) da die Senatoren für die Befestigung der 
Städte, für den Schutz, die Miüz n, s, w. zn eoi^n 
Itaben. Werden eie jedoch in entferntere Gegenden ge- 
sendet, 80 kenneu sie den Senat nicht besuchen, und des- 
lialb sind die iSenatoren nur zu Gesandtsch^en nach 
St&dten des Landes zu berufen; dagegen sind für die 
nach entfemtern Gegenden Abzusendenden solche Pa- 
Irizier zn wählen, deren Alter dem für die Senatoren 
fjHOtb wendigen nahe kommt IndesK wird damit der Frie- 
■ *"~ des ganzen Reichs noch nicht genügend gesichert 
, wenn die benachbarten Stitdte son allem Stimm- 
li fttisgeschlossen bleiben; sie müasten denn so unbe- 
ad sein, dass man auf säe keine Rücksicht zu neh- 
brauchteV was indess nicht angenommen werden 
Deshalb sind die bennchbarten Städte mit dem 
„ Trechte zu bescheoken, und aus jeder aind 20 oder 
oder 40 Bürger (was sieh nach der Grösse der Städte 
btet) zu wählen und in die Ijste der Patrizier aof- 
lebmeo; 3, i oder 5 davon aus jeder Stadt sind jähr- 
L mit iu den Senat zu wählen, und einer davon ist 
Buslänglich zum Syndikus zu emenneu. Diese Sena- 
n werden mit dem Sj-ndikus als Prokonsnln in die 
Lte gesandt, wo sie gewählt sind. 
§. 43. üebrigens sind in jeder Stadt Riditer eiozu- 
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sötzen, welfie auB cieji Patfiziem dieser Städte _ 
len fiiod. Hieriil>er linwiche ich das Nähere nicht 
BDEUgeben, ^a es nioht zu den ei^enth not liehen Qnmd^ 
lagen dieser Staatsform gehört. 

§. 44. Die Schriftfährer ond and<>ren Beamte d« 
VersaiuDilungeii sJiid, da sie Icmh Stimmrecht haben., 
der zweiten Volksklasse sm wShlen. Da diene Bduatea 
durch ilire tägliche Beschäftigung mit diesen Angel^es^ 
heilen eich die meiste SaidikenntniRs erwerben, so tir- 
iangt ihre Meinnng oft rinen zu grossen Einflnss and 
der Zustand des Reiches trird dann wesentlich von iWj 
Lcitimg abhän^g, wie diee 6it:h in Holland z« dessen 
Verderben gezeigt hat, da ein solcher Zustand den tima 
vieler Vornehmen erwecken muss. Unzweifelhaft yüri 
auch ein Senat, dessen Klugheit nicht von den KsÜk 
schlagen der Senatoren, sondern seiner Beamten abhSa^ 
meist ntii von trägen Miigliedem besucht werden, nnil 
ein solcher Znstiimi ist wenig besser als der einex 
Monarchie, wo einige königliche Rätfae regieren. (M-an 
sehe §. 5, 6 nnd 7, Kap. 6.) Allein oh ein Regiment 
mehr oder weniger diesen üebdn auBgeeetzt ist. hängt 
von dessen mehr oder weniger guten Verfassung ab, Di« 
Freiheit eines Reichs, die nicht fest begründet ist, kafttt 
nur mit Gefalir vertheidigt werden; um dieser «u ent- 
gehen, wählen die Patrizier ehrgeizige Leute ans d^ 
Volke, die, wenn die Sache übe! geht, wie Opferthierd 
abgeschlachtet werden, um den Zorn Derer zu stillen, dt» 
der Freiheit nachatelleo. Wo dagegen die GrundlageK.' 
der Freiheit fest gelegt sind, da woUen die Patrizier den 
Rahm, die Freiheit zu schätzen, für sich behalten, nnd da 
sorgen sie, dass die kluge Leitung der (lesehfifte nur toü 
ihren Rathschlägen bestimmt wird. Deshalb habe ich 
bei Feststellung der Grundlagen dieses Regimentes vorsi^- 
lich dies Beides im Auge gehabt, mimlich das Volk so- 
wohl von den Rathsversaramlnngen, wie von dem StJJUm- 
geben ausEuschli essen (man sehe §. 3, 4 dieses Kap.); 
doshalh habe ich die höchste Staatsgewalt auf alle n- 
trizier, die Amtsgewalt auf die Syndiken und den Senat 
und das Recht, den Senat zn berufen, und die zum alt- 
gemeinen Wohl gehörenden Angelegenheiten auf die ans 
dem Senate zu wahlenden Konsuln übertragen. Wenn 
nun noch bestimmt wird, das» die Schriftführer de« Se- 
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F^Und der übrigen Veraamralungeii nur anf 4 oder l 

~'" i xa wählen aind, oml wunii jedem ein xweit« 1 

ahrer für diese Zeit beigeordnet Tiird, der eioea 1 

} der Arbeit flbemimmt, oder wenn der Senat nicbt 1 

P einen, sondern mehrere Schriftführer fnr die ver- J 

leaen Geschäftszweige annimmt, st) wird die Madit f 

r Beamten niemals erheblieh werden. 

Die Verwalter der Staatseinkünfte sind ans ] 
Tolke zn wählen; ilire Rechnungen haben »ie nicht ] 
Idem Senate, sondern anch den SjTidiken abzulegen. 
^, 46, Was die Religionsangelegenheiten betrifft, so 1 
I ich mich daröber auaföhrlich in meiner theologiBch- 
1 Abhandlung ausgesprochen. Doch ist da Eini- 
BTwäiint geblieben, waa dort nicht hingefaflrte, Ea l 
näjntich alle Patrizier derselben Religion zuge- I 
1 sein, und zwar der einfachsten und aUgemeinste4i, I 
_ ._■ ich sie in jener Abhandlung beschrieben habe. '") J 
Denn man moss vor Allem verhüten, das» nicht Reli' 1 
ionssekteu anter den Patriziern sich bilden, von denen [ 
iß eine vna Diesem, die andere von Jenem hegnnsingl { 
Fird, und dass sie nicht von Aberglauben liefangen wer- , 
CD und nicht dahin streben, den Uuterthauen das Recht ] 
der freien Gedankenäasserung zu entziehen. IndeRS dar- J 
Um, anch wenn diese Freiheit für Jeden besteht, grössere , 
' Teraammliingen doch nicht gestattet werden. Ls kann | 
Üaiket Denen, die einer andern Religion zugethan rind, i 
,'Wohl gestattet werden, Gotteshäuser, so viel sie wollen, J 
|.aii erbauen; allein diese Gebäude dürfen nur klein sein. . 
IÄb müssen in einem bestimmten Muster sich halten und ] 
^ eöniger Entfernung von einander lileiben. Dagegen ist I 
» wkhl^, die öotteshanser für die Landesrdigion gross I 
Kai prächtig einzarichten, und bei dem Hanptgottesdienst 

■ die Patrizier und Senatoren den Dienst ver- f 
_,,,. . ) dass nnr diese taufen, trauen, weihen und ^ 
;dH die alleinigen Priester, Wächter und Ausleger der J 
jtAndesreiigion auftreten dürfen. Für das Predigen und | 
das Kirchen- Vermögen, sowie für die täglichen Uufenden | 
geechäfte kann der Senat die nöthigen Beamten aus dem 1 
Telke nehmen: sie sind die Vertreter des Senats und J 
fllftben diesem über Mes Rechenschaft abzulegen. 

§. 47. Dies sind die Grandlagen dieses Regiments! J 
ihnen noch Einiges hinzu, was zwar nicht 



tief greifend, über doch von grosser Betteutang ist. Dshia 
gehört, dass die Patrizier eine besondere Kleidung oder 
Tracht haben müssen, an der man sie hei dem Ausgehfin 
erkeunt; sie müssen ferner mit einem besondern Titel 
hegrusst werden; Jeder aun dem Volke hat Üinen Platz 
zu muehen, und hat ein Patrizier durch einen unver- 
meidlichen Unglücksfall sein Vermögen verloren, nnd kamt 
er dies nachweisen, so soU es ihm aus dem Staats 
mfigen ersetzt werden. Hat er dagegen durch Veractiwen- 
dnng, Aufwand, Spiel, liederliche Weihspersonea a. b. w. 
sein Vermögen verzehrt, oder hat er mehr Schulde ge- 
macbt, als er bezahlen kann, so geht er seines Standes 
verlustig und wird zu allen Würden und Aemtern na- 
fähig; denn wer seine eigenen Angelegenheiten und ädi 
selbst nicht in Ordnung halten kann, vermag noch we- 
niger dem Staate zu helfen. 

§. 48, Wo das Gesetz einen Eid vorschreibt, ■ 
den Meineide viel mehr vermieden werden, wenn der Eid 
bei dem Wohl und der Freiheit des Vaterlandes und b« 
der höchsten Veraammlnng, als wenn er unter Änmfung 
Gottes geleistet wird. Denn im letzten Falle setzt dar 
Schwörende nur sein eigenes Wohl aufs Spiel: wer ■ 
_^ die Freiheit und das Wohl des Vaterlandes anruft, 
" schwört bei dem Gute, was Allen gemein ist und 
er nicht abschätzen kann; wer einen solchen Eid Meeh 
schwört, erklärt sich dadurch selbst für einen Feind bn- 
nes Vaterlandes, i*") 

§. 49. Die auf Staatskosten gegründeten wissen- 
Bchaftlicheu Anstalten sind weniger fär die Entwickelung 
der Geister als auf die Zucht dei-selben einzurichten. In 
einem freien Staat wird dadurch am besten für Kunst 
nnd Wissenschaft gesorgt sein, wenn Jedem, der darum 
nachsucht, öffentlich zu lehren gestattet wird, nnd zwar 
auf seine Kosten nnii auf Gefahr seines Ansehens, Dies 
und Aehnliches behalte ich mir jedoch für einen andern 
Ort vor. da ich hier nur die Grundlagen des aristolcran 
tischen Regitnents behandeln wollte. "") 



Das aristokratische Reicinciit n 



Neuutes Kapitel. 

§. 1. Bis hier habe ich dies Regiment iiar in der 
lise in Betracht genommen, dass es von einer Stadt, 
eh« die HaupUstadt des ganzen Landes ist, seinen 
Ben hat. kh habe nun von derjen^en Form dessel- 
I SU handeln, wo mehrere Städte das Regiment haben 
1 welche ich der ersten Form vorziehe. Um den 

TKcbied nnd Vorzue zu erkennen, werde ich die 
Kndlagea der ersten tonn der Reihe nach dnrchgehen, 
h was fär diese zweite Form nicht passt, beseitigen 
|t andere Stützen an dessen Stelle setzen, i^') 

ti. Es müssen deshalb die einzelnen Städte, welche 
nrgerrecht besitzen, zwar so gebaat und befestigt 
, dass eine allein ohne die andere sich nicht verthei- 
kann, aber auch von den andern ohne grossen 
Iden für den Staat nicht ab^Uen kann. Aaf diese 
I werden die Städte immer vereint bleiben; Städte 
3 sich weder erhalten, noch den andern Furcht 
Bsen können, sind nicht selbstständig, sondern den 
1 nnterthänig. 

Dagegen sind die Aufstellungen in §. 9 und 
i aus der allgemeinen Natnr des aristokratischen 
inents abgeleitet; dahin gehört auch das VerLältniss 
ähen der Zahl der Patrizier zu der Volkszahl, sowie 
estimmung über ihr Alter and über die Bedingungen 
r Wählbarkeit; deshalb kann hierbei kein Unterschied 
b haben, gleichviel ob eine oder mehrere Städte die 
^FBcbaft besitzen. Allein anders ist es mit der hGch- 
D Veraammlung. Wurde eine bestimmte Stadt für den 
mentritt dieser Versammlung bezeichnet, so würde 
in Wahrheit die Hauptstadt des Landes sein; 68 
deshalb hier eine Reihenfolge der Städte Plata 
^Jfifen, oder die Versammlung muss sich an einem Ort 
Trävammeln, der das Bürgerrecht nicht hat und deshalb 
aliea Städten gleich zugehört. Indess ist dergleichen 
leichter zu bestimmen als auszuiuhren; da es sich hier 
darum handeil , dass viele tausend Menschen ihre Stadt 
häufig verlassen und bald hier, bald dort sich versam- 
meln sollen. 




186 



liiägch« Abb. 



§. 4. Um hier das in dieser Frage N5tbige walir 
imd richtig zu treffen und die Reichs versammlnngen ihrer 
Natur und dea UmstündiMi gemäsH einzurichten, ist zn 
hGacht«n, dass jede Stadt desto selbststSudiger als der 
MBzelDe Biiii^r ist, je mehr sie ihn an Madit Gbertiifft 
(nac* §. 4, Kap. 2);' deshalb muss jede Stadt eines ad*- 
chen Reiche (nach §. 2, Kap. 9) innerhalb ihrer Mansi 
oder ihres Gebietes so viel Rechte ais möglich besitBeB. 
Ferner sind alle diese Städte nicht als blosse Bnndesr 
genossen »nzuaehen, sondern sie sind so verbunden nnd 
geeint, dass sie ein Reich bilden. Dabei muss .jedoch dlB 
eioEelne Stxdt nm so mehr Rechte im Reiche haben, jfl 
mächtiger sie in Vergleich zu den anderen ist; denn ynx 
unter Ungleichen die Gleichheit herstellen will, irt bHi 
Thor. Dage^n gelten die einzelnen Bürger mit Eecht 
als gleich, weit die Macht des Einzelnen gegen die Uaskft 
<1es ganien Reiches verschwindet, wShrend die Macht 
der einzelnen Stadt einen grossen Theil der Macht des 
Reiches bildet, der um so grösser ist, je grösser die 
Stadt selbst ist. Folglich können die Städte nicht alle 
unter einander gleichgestellt werden, sondern die Rechtd 
einer jeden müssen, wie die Macht derselben, nach ihr« 
Grösse bemessen werden. Die Bande, weldie sie SK 
einem Staate zusammenhalten, sind noch §. 1, Kap, 4 
haupteäcfalich der Senat nnd die öSentlichen Qart^t«. 
Ich will mit Wenigem darlegen, wie die Städte dordl 
diese Bande vereint lu halten sind, ohne doch die Selbst- 
ständigkeit der einzelnen mehr als nötbig zu achmUa-n. 

§. 5. Demgemiss müsneu in jeder Stadt die Pa« 
trizier, deren Zahl sich nach der Grösse derselben b^ 
stimmt (§. 3 dieses Kap.), die höchste Gewalt haben, und 
ihre Versammlung, welche für ihre einzelne Stadt die 
höchste ist, bat volle Macht, die Stadt zu befes^en, ihre 
Mauern zu erweitem, Steuern antzul^en, Gesetze su 
geben und anlzuheben, nnd Alles ohne Ein schränk ung Etn 
thun, was sie für die £rhaltung und das Wachsthum der 
Stadt für nöthig hält. "^ Dagegen ist für die geiaeiti- 
samen Reich aangelegenh ei ten ein Senat nach den im vo- 
rigen Kapitel dargelegten Bestimmungen zu bilden. Di»- 
ser Senat unterscheidet sich von jenem nur dadurch, dan 
dieser auch die EwiBchea den einzelnen Städten entstehen- 
den Streitigkeiten zu entscheiden hat. da bei dieser Form 
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itits. wo keiue Haaptstadt da ist, dies nicbt, 
t, von der höchsten VerHimitiilaD^ geschehen kann. 
■ §. 38, Kap. 8.) 

Im Uebrigen nird bei diese«' Art de» arisk» 
Regiments die höchste VersaRiinlunK nur be- 

. _ , in es sich am Veräademogen der Verfassmig 

«der um ein besonders schwieriges Geschäft handelt, das 
in erledigen die Senatoren sich nicht getrauen. Dadurch 
wird die Bernfnng aller Patrizier nur selten Torkonuuen; 
denn das wichtigste Geschäft dieser höchsten Versaiuau- 
lUflK ist nach §. IT, Kap. 8 die Gesetzgebung und die 
Wfthl der Beamten. '*") Indess sollen die einmal getroSe- 
nen a]l(;etueinen gesel:i)ichen Einriehtnngen nicht verän- 
derlich sein. Verlangen indeas die Zeit und die Verhält- 
aisse eine Almndenmg oder die Berstelhing einer neuen 
£inriehtung, so kann die Praga zunächst im Senat rer- 
hwadi^t werden. Ist der Senat darüber einig, so bat er 
täasn Gesandten in die einieliien Städte za senden, wel- 
cher den Patriziern derselben die Ansicht des Semta 
luiEeiDandersetzt, and wenn die Mehrheit der Stadt dieser 
Ansicht beitritt, so gilt der Beschlnss, ohaedem aber nidit- 
Ebenso ist bei der Wahl der Feldh^ren und der Gesand- 
ten fär auswiirtige Staaten und bei den Beschläsaen über 
dea Beginn eineti Krieges oder über die Friedeanbedin- 
gnngen zu verfahren. '^) Dasögen ist bei der Wahl der 
ätngan Beamten, damit (nach §. 4 dieses Kaip.) jede^ 
StBOt möglichst. salbslstäDdig bleibe und das ihrer Jladit 
entsprechende Recht im Staat« erhalte, das nacbfolgenda 
Verehren einzuhalten, l'ie Senatoren sind nSmlich von 
den Patriaiera in jeder Stadt zu wählen, so dass in jeder 
^tadt ääe Patrizier in ihrer Versammlung eine bestimmte 
ZmIiI von Senaioren aas ihren Genossen wählen, welche 
Zahl ZOT Zahl der Patrizier dieser Stadt sich (na«h §. Sit, 
£^, 8) wie ) zu lä verbäit; dabei bestknmen sie, welehe 
«BT ersten, zweiten, dritten u. s. w. Ahtbeilüng gehören 
seflen. Dadurch wird jede Senatsabtheilung die angeolas- 
BOne Zahl von Senatoren ans jeder Stadt enthalten. Da- 
gegen sind dw Vorsitzenden und Stdlvwiretep der Äb- 
tfaeahiDgeo, deren Zahl geringer als die Zahl der Stadt« 
ist, vom Senate ans den gewählten Konsuln durch das 
Loos z« bestinüiiien : dasselt« Verfiihren ist bei der Wahl 
der Mitglieder des höchsten Eeicbsgerichtes zu beobuch- 
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ten, 80 dass die Patrizier der eiazelnon Städte nach der 
Grösse derselben aus ihren Genossen eine entsprechende 
2ahl von Richtern wählen. So bleibt jede Stadt, so ™1 
als möglich, in der Wahl der Beamten selbstständig, und 
jede hat das ihrer Macht entsprechende Maass von lUch- 
tern im Senat, wie bei dem Geriebt; wobei ich annehme, 
dass der Senat und das Gericht bei den Beschlüssen über- 
Staatsangelegenheiten und Entscheidung der StreitigkatäB 
so verfahren, wie in §. 33 und 3i, Kap. 8 bestimmt i 
den ist. 

§. 7. Die Obersten und Hauptleute der Miliz Bind 
auch aus den Patriziern zn wählea. So wie es billig is^ 
dass Jede Stadt nach Verhältniss ihrer Grösse eine ÄnzsU 
Soldaten für die gemeinsame Sicherheit des Reiches sn 
stellen hat; ebenso billig ist es, dass aus den Patrizieni 
jeder Stadt, nach Ve-rhältniss der Regimenter, die sie 
unterhalten hat, so viel Hanptieute, Obersten, Fahnear 
träger u. s. w. gewählt werden, als zur Ordnung des 
Theiles der Miliz, welchen sie dem Reiche stellt, g^Srt 

§. ä. Auch kann der Senat keine Zölle auflcrgen; vitt 
mehr hat der Senat für die Kosten der Staatsverwaltung, 
nicht die Unterthaneu, sondern die einzelnen Städte än- 
zuschätzen, so dass jede Stadt nach ihrer Grösse zu die- 
sen Unkosten verhSltniss massig beizutragen hat Zm 
Beschaffung dieser Summe können die Patrizier der eia- 
«elnen Städte deren Einwohner heranziehen, entwedei 
nach Verhältniss deren Vermögens oder, was gerechter 
ist, durch Auflegung von Zöllen. 

§. 9. Wenn auch nicht alle Städte eines solches 
Beichs an der See-Eüste liegen und die Senatoren nidi^ 
blos aus den Seestädten gewählt werden, so können dea- 
selben douh die §. 31, Kap. 8 bezeichneten Bezüge ge^ 
währt werden; zu dem Ende sind die der Verfassung 
entsprechenden Einrichtungen zu treffen, welche die Städte 
noch enger mit einünder verbinden. Alles Uebrige, was 
in Betreff des Senats, der Gerichte und des ganzen Re- 
giments in dem Kap. ö beschrieben worden, ist anch fnr 
diese Form des Staats anwendbar. Deishalh bedarf ea 
bei einem Regiment, was vou mehreren Städten gefBhrt 
wird, keiner regelmässigen Berufung der höchsten Vei^ 
Sammlung zu bestimmten Zeiten und an bestimmte Orte; 
vielmehr ist dem Senate und dem Gericht ihr Sitz in 
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t Dorfe oder einer Stadt anzDweisen. welche kein 
recht hat. Aaf das, was die einzcIneD Städte be- 
, werde ich noch zarückkommen. 

Das Verfahren der höchsten VersamiDlunjten 

. i einzelnen Städten für die Wahl der Stadt- und 

lubeamten nnd für die Leitung der Angelegenheiten 

'tsselbe, was §, 27 und 36^ kap. 8 angegeben wor- 

it, da die Verhältnisse hier dieselben wie dort sind. 

r ist der Rath der Syndiken diesen Veraammlnngen 

■ nnterznordnen. wie der Rath der Syndiken in 

i zu der Versammlung des ganzen Reißhes gestellt 

".. Auch ist sein Aiut innerhalb des Gebietes 

t dasselbe, und er bezieht dieselben Vortbeite. 

dt nnd folglieh die Zahl der Patrizier so klein, 

ir Mne oder zwei Syndiken bestellen kann und 

__ r kein Kollegium bilden, so hat die hi5cbste 

nlnng dieser Stadt den Syndiken bei der Rechte 

l^rechnng nach Bedarf Richter beizuordnen, oder die 
Dntersuchnug ist an den höchsten Rath der Syndiken 
Bbzugelien. Jede Stadt hat näiolich aus ihren Syndiken 
Dtnige Mitglieder an den Sitz des Senats abzuordnen, 
deren Amt ist, darüber zu wachen, dass die Rechte des 
Bachs nicht verletzt werden; sie nehmen an den Sitzun- 
gen des Senates Theil, haben aber kein Stimmrecht. 

§. U. Die Konsuln der einzelnen Städte sind von 
den Patriziern derselben, welche ihren Senat bilden, zu 
wählen. Deren Zahl kann ich nicht bestimmen; auch 
ist dies nicht nflthig, da die bedeutenden Angelegenheiten 
jeder Stadt von ihrer höchsten Versammlung und die alJ- 
semeinen Reiclisangelegenheiten von dem grossen Senat 
Besorgt werden. Bestehen jene Versammlungen der ein- 
-wlnen Städte nur aus wenig Mitgliedern, so müssen die 
Stimmen in der Versammlung öffentlich abgegeben wer- 
den nnd nicht mittelst Steincben, wie in den grossen 
Versammlungen; denn wenn die Stimmen in kleinen Ver- 
sammlungen heimlich abgegeben werden, so kann ein 
Listiger leicht merken, wie die Einzelnen gestimmt haben 
Bnd die weniger Aufmerksamen auf viele Weise hinter^ 
gehen. 

§. 12. Ferner sind die Richter jeder Stadt vou ihrer 
höchsten Versammlung zu bestimmen. Die Appellation 
von deren Entscheidung geht an das höchste Reichsge- 
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rieht, ausgenommen, wenn der Angeklagte auf 
betrc^D wordea oder der Scbuldnur gti.stSadig ist, 
brauche dies nicht weiter unsKuführen. 

§. Vd. Ich habe jetzt nur nucb ?oii den abhängigen 
Städten zn bandeln. Diese müssen, wenn iüi? iunerhattk 
des Landes liegen nnd in dessen Gebiet erliunt sind, cd- 
fern ihre Bewohner zu demselben Volksstamm geböras 
und dessen Sprache sprechen, wie Dörfer oder ZobehOr 
der benachbarten Städte angesehen werden und daher 
BDter dem Regiment einer selbstständigen Stadt sich bö- 
finden. Es hat dies darin seinen ärond, da^s die Pa- 
trizier nicht von der höchsten Reichsversamml&ng. aoifr- 
deru von der höchsten Versammlung ihrer Stadt gewählt 
werden und deren Zahl in jeder Stadt nach der Ein»- 
wohnerüahl ihres Bezirks sieb richtet. (Nach §. 5 dieaw 
Kap.) Deshalb itiuas die Zahl der nicht selbststSndigen. 
Einwohner zur Bestiounnng der Anzahl der aelbststSndi- 
gen mit gerechnet werden, und jene müssen von dtr 
Leitung dieser abhängig sein. '">i) Dagegen sind im ErU«d 
«roberte Städte, die dem Beäcbe zugeBcbßgBB worden sioä, 
wie Reichs -Buadesgenflssen anzusehen; sie mäKsen dnrck 
"Wohlthatan besiegt und verpflichtet werden, oder es 
müssen Kolonien mit dem Bürgerrecht ausgestattet daUs 
gesendet nnd die alte Kinwohnerschaü wo anders Mn gft- 
führt oder überhaupt yemichtet werden. '■''*) 

^. 14. Dies sind die zu den Grundlagen öaes Bi- 
enen Regiments zn reclmeaden Bestimmungea. Sein 
Zustand ist besser als der, wo eine Stadt das Regiment 
führt, weil die Patrizier der einzelnen Städte naä der 
Natur der menschlichen Leidenschaften bestrebt sein wCt^ 
den, ihre Rechte in ihrer Stadt wie im Senate fest£tthid~ 
ten nnd wo mügiieb zn vermehmn. Sie werden TMiAt 
ihren Kräften die übrigen Einwohner an sich zu ziehm 
siioheR und die Herrschaft mehr auf Woblthaten als aaf 
die Furcht stützen, atich ihie eigene Anzahl vennefans. 
Denn ja mehr ihrer sind, desto mehr Seuatorea (nach 
§. 16 dieses Kap.) können sie aus ihrer Versammlitag 
wählen und damit desto grösseren Einfluss im Staate ge- 
winnen. Dem steht nicht entgegen, dass die einznlnea 
Städte durch diese Soi^e fiir sieb und durch die Neben- 
ImiMerschaft mit andern häutig in Zwist gerathen mid 
lange Verhandjungen mit einander führen werden. Den» 
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unt ging zwar ober die Berathnngen der RSmer *w-T 

jl, aber wenn nur Wenige Alles nach ihren Leideo- 

H^aften beBtimmen, geht die Freiheit und die allgemeine 
"Wohlfahrt verloren. Der Sinn des Menschen kann zwar 
bei seiner Schwäche nicht sofort Alles durchschauen; allein 
BT schärft sich durch Berathen, Hören und Streiten, nnd 
wenn Alle helfen, werden sie das, was sie wollen, treffen, 
nnd Alle es billigen, obgleich vorher Niemand dies ge- 
eUubt hätte. Wenn man mir entgegnet, dass der hoflän- 
dische Staat nicht lange ohne einen Reichsgrafen oder 
Statthalter an Stelle jenes sich habe erhalten können, so 
erwidere ich, dass die Holländer znr Erlan^ng ibnr 
Freiheit es für genügend erachtet haben, den Rdchsgraftn 
2D beseitigen und dem Reicbskörper das Haupt abxuschla- 

fBO, ohne sonst an Cnigestaltnng des Regiments zn den- 
en; vielmehr blieben alle Glieder desselben in der fro- 
hem Verfiissang und die Grafschaft Holland ohne Grafen 
wie ein Körper ohne Hanpt. und die Staatsgewalt selbst 
erhielt keinen Namen. Es kann deshalb nicht aufTaUen. 
wenn die meisten ünterthanen nicht wussten, bei wem 
die höchste Staatsgewalt sich befand. Obgleich indessen' 
dies nicht der Fall war, so wae doch die Zahl der wirk- 
lichen Inhaber der Staatsgewalt lu klein für die Regie- 
rung des Volkes und die Niederbahuag ihrer mfichtigeu 
G^ner. So kam es, dass letztere ihnen nachstdleu und 
zuletzt sie beseitigen konnten. Der Umsturz der Verfas- 
sung ist deshalb hier nicht davon gekommen, dass manj 
ernte Zeit nnnütz in Beratliungen verschwendet hat, 
dern weil die Staatsverfassang missgestaltet und der Re-i 
^renden zn wenig waren. '''') J 

§. 15. Diese torm der Aristokratie, wo mehrere Städte:! 
das Regiment haben, verdient auch deshalb den Voraug-l 
vor der anderen, weil man nicht, wie bei dieser, dafür zo- J 
BOTffen braacht, dass nicht die höchste Versammlung e 
m&f plötzlich äberfallen und aufgehoben werde, da (naß 
§. 9 dieses Kapitels) keine Zeit nnd kein Ort für de 
Einbemfung feststeht. Auch die mächtigen Bürger s 
bei diesem Regiment weo^er gefährlich, denn <la, 
mehrere Städte an der Herrscnaft Theil nehmen, ist e»! 
för Den, der nach der Alleinherrschaft strebt, nicht genug, ■ 
eine Stadt zn unterwerfen, um damit die Herrschatt in 
allen anderen gewönne» bu haben. Auch ist bä diesem 
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Re^^ent die Freiheit allge 
allem heiTBcht, da wird fä 



dean wo eine Stadt 
: die anderen nur soweit ge- 
Borgt, als es der herrschenden Stadt genehm ist. '■■*) 



Zehutes Kapitel. 

§. 1. Nachdem ich die Gmndlagen des aristokratischen 
Rf^iments in seinen beiden Formen dargelegt und ei-läotert 
habe, fragt es sich noch, ob durch irgend einen fehler- 
haften Umstand dieses Regiment anhebst und in ein 
anderes umgewandelt werden kann. Der Hauptgrund, 
weshalb solche Verfassungen sich nicht erhalten haben, 
ist, wie der scharfsinnige Florentiner in seinen Erörte- 
rnngen zu Livius, Buch 3, Abscha, 1, erwähnt, *'^) daas in 
jedem Regiment, wie in dem menschlichen Körper, „sich 
„täglich Etwas ansammelt, was der Heilung znr rechten 
„Zeit bedarf*; deshalb, sagt er, muss mitnnter Etwas 
eintreten, was das Regiment zu den Grundlagen, auf denea 
SB errichtet worden ist, zurückbringt. Geschieht dies nkiit 
zur rechten Zeit, so nehmen die Mängel so zu, dass srä 
nur mit der Verfassung selbst sich beseitigen lassen. 
Diese Abhülfe kann, wie er sagt, entweder zufällig ge- 
schehen oder absichthch durch gut eingerichtete GeaetzQ 
oder dnrch die Tugend eines ausgezeichneten Mann«. 
Unzweifelhaft ist dieser Punkt von dem höchsten Gewicht; 
wo diesem Uebel nicht -vorgesehen ist, da kann das Se- 

f'ment sich weder durch seine Güte noch durch sein gntw 
lück erhalten, während da, -wo das passende Mittel dl^Ör 
angewendet wird, selbst die Mängel ein Regiment ni^ 
verderben kSanen, sondern nur eine nnvermeioliche faOhera 
Gewalt, wie ich gleich deutlicher zeigen werde, i^ Aix. 
nächstes Mittel g^en diese Uebel bietet sich, alle f^ 
Jahre auf einen oder zwei Monate einen htichsten Diktator 
zu ernennen, welcher die Fuhrung jedes Senators imd 
Beamten zu prüfen und darüber zu entscheiden und zu 
bestimmen bat, und welcher damit das Regiment auf 
Beinen anfänglichen Zustand zurückführt. Allein bei Be- 
seitigung der üebelstände eines Regiments soll man nur 
Mittel anwenden, welche seiner Natur entsprechen und 
ans seinen Grundlagen selbst sich ableiten; sonst wird 
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die Scylla gerstiien weon man die Charjbdia ver- 
. will. Allerdings inSsaea sowohl die Regierenden 
le ReKitTten durch Leibes- nnd Lebeasatrafen iu 
gehalten werden, damit sie nicht ungestraft nnd 
ul Vortheil sündigen können; allein sicherlich be- 
sieh ein Staat in grosser Gefahr, wenn die guten, 
e schlechten Menschen von dieser Furcht erfiillt 
Die DnbeschrSnktheit der diktatorischen Gewalt 
ie aber Alle erschrecken, namentlich wenn zu festen 
regelrailsBig ein solcher Diktator gewählt wird; denn 
Verden alle Ehrgeiz^en eifrig nach diesem Amte 
, und man wird ws£rend des Friedens nicht nach 
I, sondern nach Reichthomem streben, und je an- 
ichsvoller Jemand auftritt, um so leichter wird er diesen 
Ihrenposten erlangen. Vielleicht haben die Römer des- 
hidh nicAt zu bestimmten Zeiten, sondern nur wenn die 
Noth dazn zwang, einen Diktator ernannt Trotzdem war 
die Macht des Diktators, um mit Cicero zu sprechen, 
den guten Bürgern lästig, denn da dieses Diktater-Amt 
so tinbescbränkt wie das eines KOnigs ist, so droht dem 
Staat die grosse Gefahr, dass der Diktator die Verfassung 
gelegentlich in eine monarchische, wenn auch nur auf 
kansc Zeit umwandelt. Ist dagegen keine Frist für die 
'Wahl des Diktators bestimmt, na wird dann auf die Länge 
der Zeit, von einem Diktator bis zu dem anderen, obgleich 
diflser Zeitraum so wichtig ist, keine Rücksicht genommen 
werden, «nd die Einrichtung kaun dann bei dieser Unbe- 
stimmtheit leicht in Vergessenheit gerathen. Wenn daher 
«üese diktatorische Gewalt nicht dauernd und fest und so 
-«ingericbtet ist, dass sie ohne Verletzung der Verfassung 
anf eine Person nicht übertragen werden kann, *") so 
wird die Verfassung und das Wohl und der Bestand des 
Staats immer sehr schwankend bleiben. 

§. 2. Wenn dagegen mit Erhaltung der ^'erfassungs- 
lormen das Schwert des Diktators dauernd geführt und 
nur von den Schlechten gefürchtet zu werden braucht, i^) 
80 worden unzweifelhaft (nach §. 3, Kap. 6) die Mäugel 
nicht zu einer solchen Stärke anwachsen, dass sie weder 
;ehoben noch gebessert werden können. Dm nun diese 
'inguugeu zu erfüllen, habe ich den Rath der Syndiken 
höchsten Versammlung untergeordnet; damit ist jenes 
■" irische Sehwert ein stets bereites, aber bei keiner 
W 
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natürlichen, sondern einer juristiEchen Person, deren Mit- 
glieder zu viele sind, als dass sie die Herrschaft unter rieh 
verüieilen (nach §. 1 und 2, Kap. 8) oder eu einem Ver- 
brechen sidi verbinden könnten. '''^) Daza kommt, dass 
sie andere Staatsämter nicht annehmen därfen, dass sia 
der Miliz keinen Sold zahlen, und dass sie in einem rdfen 
und solchem Älter stehen, wo man das Gegenvärt^e nnd 
Sichere dem Neuen nnd Geßthrlichen vorileht, Deshdb 
droht dem Reiche von ihnen keine Gefahr; nur den 
Schlechten können nnd werden sie Furcht einflössen; den 
zur VeröbnuK von Verbrechen sind sie zu schwach, aber 
de.sbalb zur Bewältigung der Bosheit um ao stärker. ^ 
hJSnnen iedem Unternehmen in dessen Beginn sidi ent- 
gegenstellen (weil der Rath ohne Unterlass besteht), und 
ihre Anzahl ist so gross, dass sie ohne Furcht vor Schaden 
einen oder den anderen Mächtigeu anklagen und verurtheilen 
werden, zumal die Stimmen mittelst Steinchei 
werden nnd das Urtheil Namens des ganzen Raths 
sp rochen wird. 

§. 3. In Rom hatten die Tribunen auch eine dauernde 
Stellung, aber für die Niederhaltung der Macht eines 
Scipio waren sie zu schwach; ausserdem mnssten sieifara 
Antrüge' auf heilsame Anordnungen bei dem Senat an- 
bringen, der sie oft dadurch vereitelte, dass er die Gnnst 
des Volkes, was die Senatoren weniger fürchteten, mehr aaf 
sich zog. Dazu kam, dass das Ansehen der Tribnnm 
gegen die Patrizier sich auf die Gunst des Volkes stStzte. 
und dass, wenn sie sich anf das Volk beriefen, dies meiir 
den Schein eines Anfstandes als die Einberufung einer 
Versammlung annahm. Alle diese Uebelstände finden bd 
der in den beiden vorhergehenden Kapiteln beschriebenen 
Verfassnng nicht statt. 

§. 4. Indess vermag diese Macht der Syndiken nur 
die Verfassung zu erhalten und die Gesetzesübertretungen 
zn verhindern; aus Macht kann dann kein VorttieH ge- 
'wonnen werden; allein das Syndikat kann das Einschleichea 
von üebein nicht hindern, gegen welche das Gesetz on- 
vermögend ist. und in solche gerathen die in Müssigug 
lebenden Meuschen, und der Untergang des Reiches ist 
nicht selten davon die Folge. Denn im Frieden Ifgen die 
Menschen die Furcht ab; aus wilden Barbaren werden 
sie gesittet und mild . nnd die Milde führt zur Weiclilich- 
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.__J Tri^heit; Jeder will dann den Anderen nicht in 

^d, aondem in Aufwand nnd Schwelgerei aberbieten. 

rto beginnt maa die guten alten Sitten zu verlassen 
B anzunehmen, d. h. sich sklaviscfc an bengen. 
. Znr Beseitigung dessen hat man es oft mit 
»verboten Tersucht; alldn vergeblich, da alle Ver- 
i^auBgeD. die ohne Schaden eines Anderen verletzt wer- 
den krinnen, nur dem Spott« dienen. Anstatt die Begierden 
und die Ausgelassenheit der Menschen zu zähmen, reizen 
miche Verbote sie nur; „denn man drängt immer nach 
-dem Verbotenen und verlangt nach dem Versagten." 
Auch verstehen müssige Alenschen immer dei^eichen 
43Metze tu umgehen, da sie Dinge treffen, die man durch- 
4IDR nicht verbieten kann, wie Gastmähler, Spiele, Pntz und 
AehoUches. Hier ist nur das Üebermaass schlecht, und 
dieses bestimmt sich nach dem Vermögen des Einzelnen 
und kann deshalb durch ein altgemeines Gesetz nicht ge- 
n^t werden. '"*> 

§. 6. Deshalb können diese hier besprochenen Üebel 
aller Friedenszeiten nicht geradezn, sondern nur mittelbar 
gehemmt werden, indem die Grundlagen des Regiments 
BO gelegt werden, da«8 die Mehrzahl nicht mit Weisheit 
eich KU oetragen brancht (denn dies ist unmöglich), sondern 
dass es genügt, wenn sie nur von solchen Leidenschaften 
beherrsclit wird, die dem Staate zum Vortheil gereichen. 
Deshalb muss man verzüglicb dahin streben, die Reiehen, 
Wenn nicht sparsam, so doch geizig zu machen. '*') Wenn 
diese Neigung, welche an sich allgeTuein Hnd besUndig 
ist, noch durch Ehrgeiz unterstützt wird, so werden 
unzweifelhaft die Mehrzahl nur auf Vermehmng ihres 
Vermögens in rechtlicher Weise bediicbt sein und aus 
diesem Grunde nach den Würden verlangen und jede 
Schmach vermeiden. Und geht man anf die Grundlagen 
beider Formen des aristokratischen Regiments, wie ich sie 
in den vorgehenden Kapiteln dargelegt habe, zurück. So 
erbelh, dn^s solche hier beschriebene Folgen sidi daraus 
«rgeben. Denn in beiden Formen ist die Zahl der Re- 
gierenden Bö gross, dass den meisten Reichen der Zugang 
uxa und die Erlangung der Würden des Reichs offen steht. 

§. 7. Wirdausserdembestimmt(wieicb injS.47, Kap.8 
gnsagt), dass verschuldete Patriaier aus ihrem Stande aus- 
gestossen werden «nd dass die durch Unglück Znrückge- 
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komtnenen Ersatz erhalten, so werden nnsweifel 
anf Erhaltong ihren Vermögens bedacht sein. 
ferner nicht nach fremden Sitten verlangen nnd der 
ihrer Väter nicht überdrüssig werden, wenn das Gesets 
bestinunt, duss die Patrizier und die Kandidaten xn 
Aemtern durch eine besondere Tracht sich unterscbeidon, 
wie §. 25 und 47, Kap. S gesagt worden ist. Auch eoiist 
k&nn für jedes Kegiment nach Beschaffenheit des Landes 
nnd des Charakters des Volkes noch Manches aasgedacht 
werden, was vorzüglich dahin führt, dass die Unt^rthaoen 
ilare Pflichten mehr freiwillig als aus den Zwang des 
Gesetzes erfüllen. 

&. 1^. Ein Regiment, was nur anf die Leitung Rfflser 
Angenßrigen durch die Furcht bedacht ist, wird wanigw 
Mängel haben, als wenn es aaf die Tugend rechnet; deör 
noch ist es besser, die Menschen so zu leiten, dass Hfl 
dieser Leitung nicht inne werden, sondern meinen, nacll 
ihrem eigenen Sinne nnd freien Entschluase zu leben; 
dann werden sie durch die blosse Liebe zur Freiheit, 
durch den Eifer, ihre Mittel zu vergrössern, und darcb die 
Hoffnung, die Ehrenstellen des Staats zu erlangen, in Ord' 
nnng erhalten. Im Uebrigen sind die Bildwerke, die 
Triumphe nnd andere Anreize anr Tugend eher das Zddieo 
von der Knechtschaft als von der Freiheit; denn nnr dfto 
Knechten, aber nicht den Freien gewährt man dne Be- 
lohnung für ihre Tugend. ^"^ Allerdings werden die Man- 
schen durch diese Reizmittel wesentlich bestimmt; allräl 
dergleichen wird zwar anfänglich nur grossen MSonran 

äewäfart; später aber, hä zunehmender Eifersucht erhalten 
ie Trägen und durch ihre Reichthüraer AufgeblaseneD 
zum grossen Aerger aller rechtlichen Leute rbese Ans- 
zeichnungen. Zuletzt halten sich sogar Die für beleidigt, 
welche sich der Staudbilder nnd Triumphe ihrer Vorfahren 
rühmen, wenn sie den Uebrigen nicht vorgezogen werden. 
So viel ist, ohne Anderes zu erwähnen, gewiss, dass, w^m 
einmal die Gleichheit abgelegt ist, aach die allgemeine 
Freiheit untergeht, uud dass sie in keiner Weise erhalten 
werden kano, wenn einem einzelnen, darch seine Tngrai- 
den hervorragenden Manne besondere Ehren von Staate- 
wegen zugesprochen werden, 

§. 9. Dies voran sgeset«t, ist zu prüfen, ob ein solches 
Regiment in sträflicher Weise gestürzt werden kann. 
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Kanu nun Oberbanpt ein Regimcot ewig daui 

es das sein, dessen Verfassung sich, aachdem sid 

jnal richtig begründet wordeo, unverletzt erhält DeniH 

f Seele des Staat:^ ist das Recht, nad bleibt dies geJ 

tzt, so bleibt aach der Staat unversehrt. Die Rechu 

nnr gelten, wenn die Vemnnft und die alJ^ 

jgBnen Triebe dar Menschen sie schützen; stützen si 

I nnr anf die Hülfe der Vernunft, so bleiben i 

Bwach und wfrden niugestoasen. '*'J Da ich nua (, 

^ habe, dass öie Verfassung beider Arten des aristo 

itisch«! Regiments sovohl mit der Vernunft, als uvM 

l allgraneinen Trieben der Menschen nbereinstimmenf 

fcana ich behaupten, dass, wenn irgend ein RegimentL 

telich dieses von ewiger Daner sein werde, und dastn 

1 innere Schuld, sondern böchstens ein unveraoeid- 

_ » ftusserhches Unglück "") es zei-stflren kann. 

r §. 10. Man kann mir noch einwenden, dass, wenn 

n die im Vorgelienden beschitebene Staats verfitssung 

ih die klare Vemnnft und di? allgemeinen Neigungen 

f Menschen geschützt werde, sie doch mitunter ver- 

|rtet werden könne, weil jeder Trieb von einem anderen, 

F: stärker nnd entgegengesetzt ist, überwunden werde 

i selbst die Furcht vor dem Tode oft von der Begierde 

1 fremdem Besitz überwunden werde. Die, welche in 

recken vor dem Feinde fliehen, können durch ein anderes 

.Ureckmittel zurückgehalten werden; vielmehr stürzen 

^'sich in Ströme oder rennen in das Feuer, am dem 

j^wert der Feinde zu entgehen, Wenn daher der Staat 

noch so gut eingerichtet und seine Verfa.ssung 

(ens geordnet ist, so werden doch Alle, nach diesem 

_iWnrfe, bei einer grossen Noth des Staates, wo sie. wie 

iannt, von einem panischen Schrecken erfasst werden, 

r das verlangen, was die gegenwärtige Furcht räth. und 

^ • auf die Zukunft, noch auf die Gesetze Rücksicht 

Deshalb wenden sie in solchen Fällen sich an 

1 durch seine Siege berühmten Mann, befreien ihn von 

1, Gesetzen, verlangen seine Herrschaft (das schlimmste 

'jpiel) nnd vertrauen den ganzen Staat seiner Treue an. 

s war allerdings die Ursache, dass der römische Staat 

fctimnde ging; allein auf diesen Einwand antworte i'.h 

lachst, dass in einem wohl eingerichteten Staate ein 

^er Schrecken nur bei gegründetem Aolass entsteht; 
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(lealmlb kann ein solcher Schrecken und die daraus her- 
vorgehende Verwirrung keinem Umstand zugeschrieben 
worden, welchen die menschliche VorsJdit hätte vermeideii 
künseD. Sodann kaan bei der von mir im Vorgehenden 
beschriebenen Verfassung es nicht yorkommen (oach §. 9 
und 23, Kap. ti), dasE Einer oder der Andere durch den 
Kahm seiner Tugend so hervorragt, dass Alier Augen sieh 
auf Um richten; viehnehr wird er mehi-ere Nebenbuhler 
haben, die von Ändern unterstützt wenden. Wenn oiMO 
auch der Schrecken einige Verwirrung in dem Staate Tsr- 
antasBt, so wird doch Niemand die Gesetze betrügtriscfa 
umgehen und einen Einzelnen gegen die GesetEe zur mi- 
litärischen Herrschaft erheben können, ohne dass oif^t 
sofort andere Nebenbuhler sich erheben. Ein sotehnr 
Streit kann also nur entschieden werden, wenn man mi 
den feststehenden Satzungen und eu den von Allen g* 
billigten Gesetzen zurückgreift und die Staatsungelegen- 
beiten oach dem bestellenden Rechte erledigt. Ich kann 
daher unbedingt behaupten, dass sowohl ein solches Re- 
giment einer btadt, und noch mehr da.s mehrerer Städte, 
einen ewigen Bestand hatten und durch keinen innern 
Grund nntergeheu oder in eine andere Form fibei^hen 
werde. ^'•■'■) 



Elftes Kapitel. 

§. 1. Ich komme nun m dem dritten und gänzlich 
nsbeschränkteu Regiment, was ich das demokratische 
nenne. Sein Unterschied »on dem aristckratischen be- 
steht, wie erwähnt, hauptsüehiich darin, dass es bei letz- 
terem nur von dem fieschlnss der höchsten Versammlung 
und von der freien Wahl abhängt, wer zum Patrizier ge- 
wählt werden soll; deshalb kann bei diesem Regiment 
Niemand ein Stimmrecht oder ein Recht zu Aemtem 
vemdge seiner Abstammung geltend machen oder von 
B^ditswegen fordern, wie dies bei dem Regiment der 
Fall ist, was ich jetzt behandeln will; hier kCnnen viel- 
mehr Alle, deren Eltern Bürger Mud, oder die in dem 
Lande geboren sind, oder ach uro den Staat verdient ge- 
macht haben, oder sonst nach den Gesetzen das Bürger- 
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reobt erlangt haben, in der höchstea Versammlang nBt- 
Htimmen und auf die St&atsämter Ansprach machen, wenn 
sie Ricit ein Verbrechen begangen oder ihre Ehre ver- 
ioren haben. 

|. 2. Wenn deshalb nach der Verfassung anch nur 
dio Aeltesten, welche ein gewisses Alter erreieht haben, 
oder die Erstgeborenen, nach Erreichung eines gewissen 
Alt«j-8. oder Die, welche einen gewissen Betrag an Steoem 
dem StAiite entrichten, das Stimmrecht in der höchsten 
Versamminn^ haben nnd die Staatsangeiegenh raten besor- 
gen dürfen, so wird ein solches Regiment, selbst wenn 
dadurch die höchste Versammltmg aus weniger Bnrgem 
bestände als bei dem vorbeschriebenen aristokratischen 
B«giment, dennoch ein demokrati-sches sein, weil die Eur 
Staataleitnng bernfenen Bürger nicht als die Besten y<m 
eiser höchsten Versammlung gewählt werden, sondern 
nach dem Gesetze dazu berechtigt sind. Ein solches 
Regiment wo nicht die Besten, sondern die zufftDig reich 
Gewordeaen oder £r»t^)oreDen znr Staatsleitnng befngt 
Aind, scheint allerdings dem aristokratischen Ke^^ent 
nachzustehen; indess wird in der Ansübnng und in Folge 
d«r gleichen Lage der Menschen die Sache ziemlich auf 
Sias hinauskommen: denn den Patriziern werden immer 
Die als die Bessern gelten, welche reich oder ihre Ver- 
wandte oder Freunde sind. Wäre es mit den Patriziern 
so beschaffen, dass sie bei der Wohl ihrer tjtandexgeuos- 
«en sich von aller Zuneigung frei hielten und nur durch 
die ßoige für das sdlgemeino Wohl leiten tiessea, »o könnte 
kein aoderes Regiment mit dem aristokratischen eich mes- 
«ea. Indess bat die Erfahrai^ genügend gelehrt, das-t die 
Snchen sich umgekehrt verhalteo, namentlich in OÜBar- 
<^en , wo der Eigenwille der Patrizier wegen der fehlen- 
dea Mitbewerber am meisten von den Geeetzen sich befreit 
Bier halten die Patrizier altsichtlich die Besten von der 
Versammlung fern und suchen nnr nach aolchen 6enos- 
■sn, die, wie sie es verlangea, stimmen. Deshalb ist eis 
Staat mit solchem Regiment in einer vid traurigem Lage, 
da die Wahl der Patrizier von der unbeschränkten nnd 
darch kein (ret^etz gehemmten Willkür Woniger abhängt; 
dech ich kehre zu meiner Aufgabe znräck. 

§. 8, Anc dem im vorgehenden Paragraphen Gesagten 
dass es verschiedene Arten des aemokratischen 
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KegimenteB geben kann, Indess will ich i 
jenigem handeln, bei welcher Alle ohne AuRnahs ,,_ 
Stimmrecht in der höchsten Versammlung und die w^ 
wartschaft auf die Staatsämter haben, sofern sie nur dem 
einheimischen Recht nntertfaan, aelbstständig und von 
rechtschaffenem Lobenswandel sind. Ich sage attsdFfick- 
lich: ^sofern sie dem einheimischen Recht nnterthan siad", 
um die Fremden anszuschli essen, die unter fremder fionv 
achaft stehen. Ich habe ferner die Selbstständigkeit ■wtr- 
lanKt, um die Frauen und Enechte ansziischliesseo, 'i£e 
in der Gewalt der Männer oder Herrn sich befinden, and 
ebenso die Kinder und Unmündigen, welche in der öe- 
walt der Eitern oder Vormünder sich befinden. Ich bahc 
endlich gesagt: ^die ron recbtschafTenem LebenBWa&d^ 
sind", nm Die auszuschlieasen, welche wegen eines Ver- 
brechens oder eines schändlichen Lebenswandels als ^r- 
los gelten. ^^^ 

§. 4. Indess k»un mau fragen, ob die Frauen i 
Folge natürlicher Umstiindo oder nur durch menschliebe 
Einrichtungen unter der Gewalt der Männer stehen? Wäre 
nar Letzteres der Fall, so hätten wir keinen vernünftigen 
Grund, die Frauen von der Regierung anszusäiliessetL 
Fragt man indess die Erfahrung, so scheint ihre Sch'^idie 
der Anlass dazu za sein; denn nirgends haben Männer 
und Frauen gleichzeitig regiert, vielmehr sieht man, dsss 
überall, wo Mftnuer und Frauen angetroften werden, die 
Männer als Regierer und die Frauen als Regierte und 
beide Geschlechter in dieser Weise einträchtig mit einan- 
der leben. Dagegen sollen die Amazonen, welche ehe* 
dem, wie man erzählt, geherrscht haben, den Männern dräi 
Aufenthalt in ihrem Lande nicht gestattet und nur die 
weiblichen Kinder aufgezogen, die männlichen aber nach 
der Geburt getödtet haben. Wären die Frauen von Nfitnr 
in Festigkeit und Schärfe des Geistes den Männern gleich. 
80 würden sie. da hierauf die Macht der Menschen und 
das Recht hauptsächlich beruht, auch ebenso viel gelten, nnd 
man würde unter so vielen und verschiedenen Völkern 
sicherlich einzelne finden, wo beide Geschlechter dne 
gleiche Herrschaft führten, und andere, wo die Männer 
von den Frauen regiert und so erzogen würden, dass sie 
ihnen an Bildung nachständen. Allein dies ist nirgends 
der Fall, und so kann man behaupten, dass die Fnmen 
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von Natur kein gleiches Recht mit den Männern haben, 
sondern den Männern nachstehen. Deshalb ist eine gleiche 
Herrschaft beider Geschlechter unmöglich, und noch we- 
niger eine Herrschaft der Frauen über die Männer. ^^^ 
Betrachtet man ferner die menschlichen Leidenschaften 
und sieht man, dass die Männer die Frauen meist nur 
aus Sinnlichkeit lieben und ihren Geist und ihre Weisheit 
nur soweit schätzen, als ihre Schönheit dabei hilft, und 
dass die Männer es nicht vertragen, wenn die von ihnen 
geliebten Frauen andere Männer in irgend einer Weise 
begünstigen, und nimmt man noch Anderes der Art hinzu, 
so ergiebt sich leicht, dass eine gleichzeitige Regierung 
der Männer und Frauen nicht ohne grosse Gefahr für 
den öflFentlichen Frieden möglich ist. Doch genug davon. *^®) 

(Das üebrige fehlt.) 
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